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  Sawyer


  Hard Luck, Alaska: Der Frauenmangel wird langsam zu einem echten Problem. Ohne Frauen keine Liebe, keine Babys, keine Zukunft! Deshalb denkt Christian O’Halloran sich etwas aus: Jede Frau, die hierher zieht, soll einen Job und ein Stück Land erhalten. Alle Männer sind von dem Plan begeistert – bis auf Sawyer, Christians Bruder. Aber als er die hübsche Abbey am Flughafen von Anchorage abholt, ist auch er plötzlich völlig überzeugt …


  Charles


  Und wieder kommt eine Frau nach Hard Luck, Alaska! Die blonde Journalistin Lanni muss hier den Haushalt ihrer Großmutter Catherine auflösen. Von allen wird sie freundlich empfangen, sogar der Naturforscher Charles O’Halloran, eigentlich ein Einzelgänger, sucht immer wieder ihre Nähe. Doch dann erfährt er, dass Lanni die Enkelin der Frau ist, die seiner Mutter das Leben zur Hölle gemacht hat …


  Mitch


  Die kleine Chrissie ist von ihrer neuen Lehrerin Bethany Ross begeistert. Warum kann ihr Vater sie nicht heiraten? Dann wären sie eine richtige Familie! Davon will der breitschultrige Mitch Harris, einziger Polizist in Hard Luck, jedoch nichts hören. Er will keine zweite Ehe – aber falls er es sich doch noch anders überlegen sollte, kommt für ihn wirklich nur die hübsche sympathische Bethany in Frage …


   


  Debbie Macomber


  Heiße Nächte in Alaska


  Roman
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  PROLOG


  „Was ihr wirklich braucht, sind Trauen.“


  Sawyer O’Halloran tat so, als hätte er sich am Kaffee verschluckt. „Frauen! Wir haben schon genug Probleme.“


  Ben Hamilton, der Inhaber des Hard Luck Cafés, der gleichzeitig auch Koch und Mädchen für alles war, stellte die Kaffeekanne auf den Tresen. „Hast du mir nicht gerade erzählt, dass Phil Duncan beschlossen hat, wieder nach Fairbanks zu ziehen?“


  Phil war Sawyers bester Pilot und nicht der erste ihrer Mitarbeiter, der von Hard Luck in die Stadt ziehen würde. Immer, wenn ein Pilot kündigte, war es ein herber Rückschlag für den Flugdienst.


  „Stimmt, aber Phil geht nicht wegen einer Frau weg“, sagte Sawyer leise.


  „Natürlich tut er das“, meldete sich Duke Porter zu Wort. Den Becher in der Hand, rutschte er auf den Hocker neben Sawyer. „Jeder weiß doch, dass Phil geht, weil er seine Freundin nur so selten sehen konnte. Vielleicht hat er unter irgendeinem Vorwand gekündigt, aber du kennst den wahren Grund genauso gut wie ich.“


  „Auch Joe und Harlan haben Hard Luck wegen Frauen verlassen, und zwar, weil sie hier keine kennen lernen konnten“, erklärte Ben. Offenbar hatte der ehemalige „Navy-Hobbykoch“, wie die Brüder O’Halloran ihn nannten, einiges zu diesem Thema zu sagen. Sawyer war diesmal anders als sonst nicht seiner Meinung. Am liebsten hätte er Ben klar gemacht, er sollte sich da raushalten, doch das wäre nicht fair gewesen.


  Ein Problem, das das Leben in einer Kleinstadt mit sich bringt, ist, dass jeder über den anderen Bescheid weiß, dachte Sawyer.


  Er hätte sein Büro ebenso gut vom Restaurant aus betreiben können, denn da seine Piloten immer bei Ben frühstückten, war dieser stets auf dem Laufenden, was die Firma betraf.


  „Na gut, dann werde ich es eben sagen.“ Christian, der jüngste der drei Brüder, umfasste seinen Becher mit beiden Händen und warf Sawyer einen herausfordernden Blick zu. „Ben hat Recht. Wenn wir hier einige Frauen hätten, wären unsere Männer zufriedener.“


  „Wir bekommen bald eine neue Lehrerin“, berichtete Sawyer. Als Vorsitzender der lokalen Schulbehörde hatte er Bethany Ross’ Bewerbungsunterlagen gelesen. Obwohl er von ihren Qualifikationen beeindruckt gewesen war, bezweifelte er, dass sie für diesen Job geeignet war, denn sie war gebürtige Kalifornierin. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum sie sich um eine Stelle in einem Ort beworben hatte, der nördlich des Polarkreises lag.


  „Ich hoffe nur, dass sie anders ist als die letzte Lehrerin“, meinte John Henderson. „Erinnert ihr euch noch an sie? Ich habe sie hergebracht und bin noch eine Runde geflogen, um ihr die Gegend von oben zu zeigen. Sie wollte danach nicht einmal aus dem Flugzeug steigen.“


  „Ich würde gern wissen, was du zu ihr gesagt hast“, ließ Christian sich vernehmen.


  „Ich habe nichts Besonderes gesagt. Außerdem kommt die neue Lehrerin erst im August, stimmt’s?“


  „Im August“, wiederholte Ben. „Eine Frau. Ich kann es mir jetzt schon lebhaft vorstellen.“


  „Was?“ hakte Sawyer nach, obwohl er sich hätte denken können, dass Ben nur so darauf brannte, es ihm zu erzählen.


  „Eine Frau wird bloß noch mehr Probleme machen“, verkündete Ben. „Denk einmal darüber nach, Sawyer.“


  Sawyer hatte keine Lust, das zu tun, weil ihm das ganze Thema ohnehin nicht behagte.


  „Eins steht jedenfalls fest: Diesmal wird nicht John sie abholen“, bemerkte Ralph spöttisch. „Ich übernehme das.“


  Sofort ertönte einhelliger Protest.


  „Nun hört schon auf!“ rief Sawyer.


  Ben lachte, während er Ralph einen Teller mit Pfannkuchen über den Tresen hinschob. „Seht ihr, was ich meine? Ihr streitet euch jetzt schon um sie, obwohl sie erst in einigen Monaten kommt.“


  Ralph machte sich über die Pfannkuchen her, als hätte er seit einer Woche nichts mehr gegessen. Mit vollem Mund murmelte er etwas von einsamen Junggesellen.


  „Ist ja gut“, räumte Sawyer ein. „Vielleicht ist es ja keine schlechte Idee, ein paar Frauen nach Hard Luck zu holen. Aber wie sollen wir sie eurer Meinung nach herlocken?“


  „Wir könnten eine Anzeige aufgeben“, schlug Christian vor. Plötzlich hellte seine Miene sich auf. „Ja, natürlich! Ich verstehe nicht, warum wir nicht eher darauf gekommen sind.“


  „Eine Anzeige?“ Sawyer funkelte seinen Bruder an. „Was soll das heißen?“


  „Na ja, ich denke da an eine Kontaktanzeige in einem dieser Hochglanzmagazine. Ich habe gehört, dass einsame Männer in Alaska besonders begehrt sind.“


  „Ein Bekannter von mir hat sein Foto an eine dieser Zeitschriften geschickt“, erzählte Ralph aufgeregt. „Er konnte sich vor Zuschriften gar nicht mehr retten.“


  „Ich werde jedenfalls nicht das Hemd ausziehen und für so ein verdammtes Foto posieren“, verkündete Duke Porter.


  „So leicht ist es auch nicht, sein Bild in eine dieser Zeitschriften zu bekommen“, meinte Ralph, nachdem er einen großen Bissen heruntergeschluckt hatte. „Nicht, dass ich es versucht hätte.“


  „Diese Frauen suchen jedenfalls keinen Brieffreund“, sagte John. „Sie wollen einen Mann, und sie gehören auch nicht zu denen, die die große Auswahl haben.“


  „Ach ja? Von euch ist auch niemand ein Adonis.“ Ben schob sich die Hemdsärmel hoch und stützte die Hände auf den Tresen.


  „So wie ich es sehe, können wir Frauen nichts bieten“, erwiderte Sawyer. „Jedenfalls kann ich mir nicht vorsteilen, dass sie allein unseres Aussehens wegen hierher kommen, oder?“


  John war sichtlich enttäuscht. „Wahrscheinlich hast du Recht.“


  „Und was könnte sonst funktionieren?“ warf Christian ein. „Wir dürfen nicht so pessimistisch sein, sonst bleiben wir bis an unser Lebensende allein.“


  „Ich bin mit meinem Leben zufrieden“, konterte Sawyer, den es überraschte, dass sein Bruder sich so für diese Idee begeisterte. Sawyer hatte im Prinzip nichts dagegen, konnte sich jedoch nicht vors teilen, dass sie damit Erfolg hatten. Zum einen befürchtete er, dass durch die Anwesenheit dieser Frauen viele neue Probleme entstehen würden, zum anderen glaubte er, dass keine dieser Frauen es länger als ein paar Wochen in Hard Luck aushalten würde.


  „Denk daran, dass Frauen nicht viel anders sind als Männer“, meinte Christian und lachte, als die anderen ihn verblüfft ansahen. „Ihr seid doch auch hergekommen, obwohl ihr wusstet, dass Hard Luck fünfzig Meilen oberhalb des Polarkreises liegt.“


  „Stimmt“, bestätigte Duke, „aber wir werden sehr gut bezahlt, und es lebt sich hier nicht schlecht.“


  Christian nahm einen Stift aus seiner Hemdtasche und machte sich eine Notiz auf seiner Papierserviette.


  „Du spielst doch nicht etwa mit dem Gedanken, die Frauen dafür zu bezahlen, dass sie hierher kommen?“ Sawyer wollte verdammt sein, wenn sein schwer verdientes Geld für so ein albernes Projekt zum Fenster hinaus geworfen wurde.


  „Wir könnten ihnen Jobs anbieten, oder?“ Christian blickte sich Beifall heischend in der Runde um.


  „Wie bitte?“


  „Na ja …“ Christian nagte an seinem Stift. „Du redest schon lange davon, dass in unserem Büro ein einziges Chaos herrscht. Was hältst du davon, eine Sekretärin einzustellen? Wir können uns nicht auch noch um den Papierkram kümmern.“


  Sawyer hätte ihm am liebsten vorgeschlagen, stattdessen ein Seminar über Zeitmanagement zu belegen. „Na gut“, meinte er schließlich widerwillig.


  Die anderen Piloten schauten von ihren Tellern auf.


  „Was ist mit all den Büchern, die eure Mutter der Gemeinde geschenkt hat, nachdem sie Frank geheiratet hatte?“ erkundigte sich Ben. „Es war doch davon die Rede, eine Bücherei zu eröffnen.“


  „Aber irgendjemand muss das Ganze organisieren“, erklärte Christian. „Ich habe es ein paar Mal versucht und jedes Mal wieder aufgegeben. Es müssen an die tausend Bücher sein.“


  „Es war sehr großzügig von eurer Mutter, sie der Gemeinde zu schenken“, meinte Ralph. „Und es ist eine Schande, dass wir nichts unternehmen.“


  Christian lächelte. „Wir könnten es uns durchaus leisten, jemand dafür zu bezahlen, eine Bücherei aufzubauen und sie erst einmal für etwa ein Jahr zu leiten. Was haltet ihr davon?“


  Sawyer zuckte die Schultern. „Wenn Charles nichts dagegen hat.“ Doch er wusste genauso gut wie Christian, dass Charles von der Idee begeistert sein würde.


  „Pearl hat mir erzählt, dass sie vorhabe, zu ihrer Tochter nach Nenana zu ziehen“, berichtete Ben. „Wir brauchten also eine Krankenschwester oder Ärztin für das Gesundheitszentrum.“


  Einige der Männer nickten, und Sawyer verzichtete darauf, sie daran zu erinnern, dass Pearl ständig davon sprach – besonders im Winter, wenn es nur für ein paar Stunden am Tag hell wurde und die lang andauernde Dunkelheit aufs Gemüt schlug.


  „Ich weiß, was du denkst.“ Ben schaute ihn an. „Aber hast du dich auch schon mal gefragt, ob Pearl nicht tatsächlich gehen würde, wenn jemand ihren Job übernehmen würde?“


  Das hatte Sawyer nicht getan. Die sechzigjährige Frau lebte schon sehr lange in Hard Luck. Als seine Mutter Ellen noch in dem Ort gewohnt hatte, war Pearl ihre Freundin gewesen, und sie hatte stets bei Streitigkeiten zwischen den Einwohnern vermittelt. Falls sie den Ort eines Tages verlassen sollte, würde er sie vermissen.


  „Wir können sie fragen, ob sie sich wirklich zur Ruhe setzen will“, sagte er. „Aber wir dürfen ihr nicht das Gefühl vermitteln, dass wir sie nicht mehr haben wollen.“


  „Ich werde mit ihr reden“, versprach Christian.


  „Ich könnte auch jemand gebrauchen“, erklärte Ben. „Schließlich werde ich nicht jünger. Also setz zwei Teilzeitkräfte mit auf deine Liste – eine Köchin und eine Kellnerin.“


  Alle lächelten zustimmend. Sawyer wollte kein Spielverderber sein, doch irgendjemand musste den Männern die Augen öffnen. „Und wo sollen diese Frauen wohnen?“ fragte er daher.


  Daraufhin wurden alle ernst, was beinahe komisch wirkte. Sawyer musste sich jedoch eingestehen, dass ihm die Idee, Frauen nach Hard Luck zu holen, immer besser gefiel. Nicht, dass er darauf aus war, sein Junggesellendasein zu beenden. Er hatte sich geschworen, niemals zu heiraten, weil die Ehe seiner Eltern unglücklich gewesen war. Allerdings hatte Catherine Fletcher einen wesentlichen Teil dazu beigetragen.


  Sawyer schüttelte den Kopf. Eine Heirat kam für ihn nicht in Frage, und seine Brüder hatten offenbar auch nicht vor, in den Hafen der Ehe zu steuern.


  Er konzentrierte sich wieder auf das aktuelle Problem. Da niemand wusste, wo die Frauen untergebracht werden konnten, fühlte er sich verpflichtet, die Männer auf die anderen Nachteile ihres Plans hinzuweisen. Im Grunde war das Ganze eine Schnapsidee.


  „Es hätte sowieso nicht funktioniert“, sagte er.


  „Warum nicht?“ erkundigte sich Christian.


  „Frauen sind nie zufrieden mit dem, was sie haben. Sobald sie hier sind, wollen sie versuchen, alles zu verändern.“ Immerhin hatte Sawyer es selbst miterlebt. „Ich möchte jedenfalls nicht, dass sich irgendetwas hier ändert. Wir haben es hier verdammt gut.“


  „Stimmt“, bestätigte sein Bruder ausdruckslos.


  „Die Ladies werden im Handumdrehen einen Ehering am Finger haben und uns an die Kette legen. Schlimmer noch, sie werden uns davon überzeugen, dass wir es uns schon immer so gewünscht haben.“


  „Mir wird das nicht passieren“, schwor John. „Es sei denn …“


  Damit er nicht schwach wurde, fuhr Sawyer schnell fort: „Ehe man sich’s versieht, schicken sie uns nach Fairbanks, weil die eine oder andere von ihnen plötzlich Appetit auf Diäteis hat.“ Er konnte es sich immer besser vorstellen. „Wir müssen auf unsere Ausdrucksweise achten, uns jeden Tag rasieren, beim Abendessen den Fernseher ab schalten … und …“


  „Du hast Recht“, bestätigte Duke. „Wahrscheinlich müsste ich mir sogar den Bart abnehmen.“


  Die Männer verzogen das Gesicht, als würden sie bereits die Rasierklinge spüren.


  Wenn Frauen herkommen, würden sie meine Männer innerhalb einer Woche um den Finger wickeln, dachte Sawyer. Dann kann ich sie genauso gut entlassen.


  Christian rieb sich nachdenklich das Kinn. „Was ist mit den Blockhäusern?“


  „Meinst du die alten Jagdhütten, die dein Vater am Ortsrand gebaut hat?“ erkundigte sich Ralph.


  „Genau die. Dad hat sie in den fünfziger Jahren gebaut, bevor er das Hotel hatte. Er vermietete sie an Angler und Jäger, die das Wochenende oder ihren Urlaub hier verbrachten. Die Hütten sind ganz einfach und bestehen nur aus einem mittelgroßen Raum.“


  „Es hat schon seit Jahren niemand mehr darin gewohnt“, erinnerte Sawyer ihn.


  „Sie sind aber sehr solide und völlig in Ordnung – abgesehen von etwas Staub. Man könnte gut darin wohnen“, erklärte Christian mit wachsender Begeisterung. „Man muss sie bloß sauber machen und einige kleine Reparaturen ausführen.“


  Sawyer glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Eine Frau aus der Stadt brauchte nur einen Blick in diese Blockhäuser zu werfen und würde Hard Luck mit dem nächsten Flugzeug verlassen. „Es gibt dort weder fließendes Wasser noch Strom.“


  „Nein. Noch nicht.“


  Jetzt war Sawyer klar, worauf sein Bruder hinauswollte. „Ich werde nicht einen Cent in diese heruntergekommenen Schuppen investieren.“


  „Sie sind nicht viel wert, stimmt’s?“


  „Nein“, erwiderte Sawyer misstrauisch. „Warum?“


  „Dann wäre es also kein großer Verlust, wenn wir sie verschenken würden.“


  „Sie verschenken?“ Sawyer war klar, dass niemand die Blockhäuser kaufen würde, doch er bezweifelte, dass irgendjemand sie geschenkt nehmen würde.


  „Wir müssen den Frauen einen Anreiz bieten, nach Hard Luck zu ziehen, findest du nicht?“ ließ Christian nicht locker. „Wir bieten ihnen schließlich keine Ehe.“


  „Du hast Recht. Genau das tun wir nicht“, bestätigte John.


  „Ich bin nur an weiblicher Gesellschaft interessiert, das ist alles“, sagte ein anderer Pilot.


  Nachdem alle bekräftigt hatten, dass sie derselben Meinung waren, blickte sich Sawyer in der Runde um. „Die meisten Frauen wollen aber heiraten.“


  „Es gibt genug Jobs unterhalb des achtundvierzigsten Breitengrads.“ Was Christian sagte, klang einleuchtend. Und genau damit hatte Sawyer seine Probleme, wenn es um seinen kleinen Bruder ging. Christian konnte die lächerlichste Idee so Vorbringen, dass sie einem absolut vernünftig vorkam. „Stimmt’s?“


  „Stimmt“, erwiderte Sawyer misstrauisch.


  „Also, wie ich bereits sagte, müssen wir diesen Frauen einen Anreiz bieten.“


  „Du willst ihnen die Blockhäuser geben? Als Anreiz?“


  „Klar. Und wenn sie fließendes Wasser und Strom haben wollen, müssen sie die Installation selbst bezahlen.“


  Sawyer sah sich wieder in der Runde um. Die anderen schienen nichts dagegen zu haben. Er hätte sich denken können, dass Christians Idee bei seinen enthaltsam lebenden Männern auf fruchtbaren Boden fallen würde.


  „Zuerst werden wir die Häuser reinigen.“ Christian sagte es so, als wäre es das Mindeste, was sie tun konnten.


  „In einer der Hütten haben wir letztes Jahr einen Bären gefunden“, erinnerte Sawyer ihn.


  „Der hat sich dort nur umgeschaut“, meinte Ralph. „Außerdem bezweifle ich, dass er wiederkommt, nachdem Mitch ihn in die Flucht geschlagen hat.“


  „Allerdings ist es wohl besser, wenn wir es den Frauen gegenüber nicht erwähnen“, schlug Ben vor. „Sie sind meistens etwas ängstlich, wenn es um wilde Tiere geht.“


  „Ja“, fügte John im Flüsterton hinzu. „Erzähl bloß nichts von den Tieren hier.“


  „Erzählen?“ wiederholte Sawyer. Das hörte sich ja an, als wollten sie mit jeder Interessentin ein Bewerbungsgespräch führen.


  „Den Frauen, wenn du mit ihnen redest“, erwiderte Ralph übertrieben geduldig.


  „Ich soll mit den Frauen sprechen?“


  „Natürlich.“ Duke tat so, als wäre es von Anfang an klar gewesen. „Entweder du oder Christian. Ihr seid schließlich diejenigen, die ihnen die Unterkunft zur Verfügung stellen.“


  „Ihr solltet noch ein Stück Land dazugeben.“ Ben nahm die Kanne Kaffee, schenkte allen nach und stellte sie wieder auf die Warmhalteplatte. „Ihr O’Hallorans habt so viel Land, dass ihr gar nicht wisst, was ihr damit machen sollt. Bietet den Frauen ein Blockhaus und acht Hektar Land, wenn sie ein Jahr in Hard Luck wohnen und arbeiten.“


  Die Piloten stimmten begeistert zu.


  Sawyer hob die Hand, um für Ruhe zu sorgen. „Die Blockhäuser stehen aber nicht auf dem Land, das wir ihnen versprechen. Wenn wir etwas anderes behaupten …“


  „Niemand hat gesagt, dass die Blockhäuser auf dem Grundstück stehen, oder?“ mischte Duke sich ein. „Außerdem sollte man einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen.“ Er lachte leise über seinen kläglichen Witz.


  Christian beachtete ihn gar nicht. „Ein Jahr scheint mir fair. Wenn es nicht klappt, können sie gehen – ohne bitteren Nachgeschmack.“


  „Moment mal“, schaltete sich Sawyer ein. War er etwa der einzige, der noch nicht seinen Verstand verloren hatte? Frustriert wegen Phils Kündigung, war er ins Restaurant gekommen, um eine Tasse Kaffee zu trinken. Nun sah alles noch schlimmer aus.


  „Und wie sollen wir den Frauen unser Angebot unterbreiten?“ fragte Ralph.


  „Wir werden Anzeigen aufgeben, wie wir bereits gesagt haben“, erklärte Christian. „Ich muss sowieso geschäftlich nach Seattle fliegen und kann dann gleich mit den Bewerberinnen sprechen.“


  „Nicht so voreilig.“ Sawyer runzelte die Stirn. „Wir können die Blockhäuser und das Land nicht einfach verschenken, ohne vorher mit Charles darüber gesprochen zu haben. Außerdem kann man eine Stelle nicht nur für Frauen aus schreiben, ohne rechtliche Probleme zu bekommen.“


  Christian grinste. „Es gibt Wege, das zu umgehen.“


  „Aber wir müssen erst mit Charles darüber reden.“ Ihr älterer Bruder war stiller Teilhaber an ihrer kleinen Charterfluggesellschaft. Da es um ihren Familienbesitz ging, hatte er auch ein Wörtchen mitzureden.


  „So viel Zeit haben wir nicht“, wandte Christian ein. „Du weißt genauso gut wie ich, dass Charles damit einverstanden sein wird. Seitdem er für Alaska Oil arbeitet, hat er sich kaum um die Firma gekümmert.“


  „Am besten lasst ihr von einem Anwalt einen Vertrag aufsetzen“, schlug Ben vor.


  „Gute Idee.“ Christian machte sich wieder Notizen. „Ich werde sofort alles in die Wege leiten. Die Anzeige in einer Zeitschrift zu veröffentlichen dauert zu lange. Ich setze heute Vormittag noch den Text auf und schicke sie an eine Zeitung in Seattle. Wir sollten auch noch in einer anderen Stadt inserieren. Ich könnte zum Beispiel nach Oregon fahren und Gespräche mit Frauen aus Portland führen. Zeit genug habe ich.“


  „Klingt nicht schlecht.“


  „Ich entwerfe das Bewerbungsformular“, erbot sich Sawyer widerstrebend. Ihm ging alles viel zu schnell. „Wisst ihr, Jungs …“ Er wollte wirklich kein Spielverderber sein, aber irgendjemand musste ja den Überblick behalten, und die anderen hatten offenbar ihn als Wortführer auserkoren. „Falls tatsächlich eine Frau so verrückt sein sollte, auf unser Angebot einzugehen, sollten wir schnellstens die Blockhäuser auf Vordermann bringen. Da kommt eine Menge Arbeit auf uns zu.“


  „Ich helfe euch dabei“, sagte John begeistert.


  „Ich auch.“


  „Das werden wir wohl alle.“ Nachdem Duke seinen Kaffee ausgetrunken hatte, blickte er Christian aus zusammengekniffenen Augen an. „Sieh du nur zu, dass du für mich eine Blondine an Land ziehst.“


  „Eine Blondine“, wiederholte Christian.


  Sawyer schloss die Augen und stöhnte. Er hatte ein äußerst ungutes Gefühl bei der ganzen Sache.


  1. KAPITEL


  Es war wieder einer jener Tage gewesen, an denen alles schief ging. Abbey Sutherland setzte sich mit einer Tasse Tee in den großen Polstersessel und legte die Beine auf den Hocker. Dann schloss sie die Augen, um die herrliche Ruhe zu genießen.


  Der Tag hatte schon schlecht angefangen, weil Scott verschlafen hatte und er und Susan infolgedessen den Schulbus verpasst hatten. Abbey fuhr sie also mit dem Wagen zur Schule und fuhr auch bei Rot über die Ampeln. Unterwegs musste sie sich zudem noch das Gejammer ihrer siebenjährigen Tochter anhören, denn Susan hatte ihren Lieblingspullover anziehen wollen, der noch in der Wäsche war.


  Mrs. Duffy warf ihr einen bitterbösen Blick zu, als Abbey schließlich zehn Minuten zu spät in der Bücherei eintraf.


  Nach dem Mittagessen kam es noch schlimmer. Sie erfuhr, dass man den Etat für das nächste Jahr gekürzt hatte und zwei Stellen gestrichen werden sollten. Da sie zuletzt eingestellt worden war, würde sie also in knapp drei Monaten arbeitslos sein.


  Als Abbey um sechs müde und niedergeschlagen nach Hause gekommen war, hatte sie außerdem einen Brief von ihrem Vermieter erhalten, in dem eine Mieterhöhung angekündigt wurde.


  Die Kinder hatten den ganzen Abend verrückt gespielt, als hätte sich ihre schlechte Stimmung auf sie übertragen. Abbey war so erschöpft, dass sie nicht einmal Lust hatte, ihre Lieblingsserie anzuschauen.


  Während sie Tee trank, überlegte sie, was sie tun konnte. Sie hatte etwas Geld auf dem Sparbuch, aber es würde nicht einmal für einen Monat reichen. Ihre Eltern wollte sie auf keinen Fall wieder um Geld bitten, obwohl die beiden ihr beim ersten Mal sofort Hilfe angeboten und ihr noch nie Vorhaltungen gemacht hatten. Allerdings hatten sie sie gewarnt, nachdem Abbey verkündet hatte, sie wollte Dick Sutherland heiraten – zu Recht, wie sich heraus gestellt hatte. Nach fünf Jahren Ehe war Abbey mit ihren beiden Kindern nach Seattle zurückgekehrt – am Boden zerstört und ohne einen Cent in der Tasche.


  Obwohl es ihren Eltern selbst finanziell nicht besonders gut ging, hatten sie ihr durch die schwere Zeit geholfen und ihr Geld geliehen, damit sie ihre Ausbildung beenden konnte. Abbey hatte fast drei Jahre gebraucht, um es ihnen zurückzuzahlen.


  Ihr Blick fiel auf die Zeitung, die auf dem Hocker lag. Eigentlich konnte sie jetzt schon die Stellenanzeigen lesen. Sie glaubte jedoch nicht, dass sie einen neuen Job als Bibliotheksgehilfin finden würde. Da überall eingespart wurde, gab es so gut wie keine offenen Stellen mehr in diesem Bereich. Wenn sie aber bereit war umzuziehen …


  „Mom.“ Scott stand plötzlich neben ihr.


  „Ja.“ Abbey zwang sich, ihren neunjährigen Sohn anzulächeln.


  „Jasons Hund hat Junge bekommen.“


  Ihr war äußerst beklommen zumute. Scott redete seit Monaten davon, dass er einen Hund haben wollte. „Schatz, wir haben das schon so oft besprochen. In diesem Apartmentkomplex ist Tierhaltung nicht erlaubt.“


  „Ich weiß, dass ich hier keinen Hund haben darf“, verteidigte er sich. „Ich dachte nur, wir könnten vielleicht umziehen, wenn wir mehr Miete zahlen müssen.“


  „Und wenn wir eine neue Wohnung suchen, dann so eine, in der wir einen Hund halten dürfen, ja?“


  Scott strahlte übers ganze Gesicht. „Jasons Welpen sind so süß, Mom. Weißt du, was meine Lieblingsrasse ist?“


  Natürlich wusste sie es, aber ihm zuliebe fragte sie: „Welche denn?“


  „Huskies.“


  „Weil das Maskottchen der Universität von Washington ein Husky ist?“


  „Auch, aber sie haben so kluge Augen, nicht? Und ich mag es, wie ihr Schwanz sich einrollt. Als Haustiere sind sie zu groß, aber trotzdem sind sie meine Lieblingshunde.“


  Abbey streckte ihm die Hand entgegen. Obwohl Scott normalerweise nicht mehr mit ihr schmuste, setzte er sich zu ihr in den Sessel, lehnte den Kopf an ihre Schulter und seufzte laut. „Tut mir Leid, dass ich heute morgen verschlafen habe“, flüsterte er.


  „Und mir tut es Leid, dass ich dich angeschrien habe.“


  „Ist schon gut. Ich versprech’ dir, dass ich von jetzt an immer sofort aufstehe, wenn du rufst, okay?“


  „Okay.“ Abbey schloss die Augen und atmete den Duft seines frisch gewaschenen Haars ein.


  Eine Weile saßen sie schweigend so da.


  „Du solltest jetzt lieber wieder ins Bett gehen“, sagte Abbey schließlich.


  Scott stand auf. „Ziehen wir jetzt um?“ fragte er erwartungsvoll.


  „Ich glaube schon“, erwiderte sie lächelnd.


  „Nacht, Mom.“ Er lächelte ebenfalls. Dann drehte er sich um und verließ das Wohnzimmer.


  Ihr war etwas leichter ums Herz, als sie die Zeitung in die Hand nahm und die Seite mit den Stellenangeboten aufschlug. Dabei fiel ihr Blick sofort auf eine Anzeige mit dem Text: „Einsame Männer in Hard Luck, Alaska, bieten Jobs, ein Zuhause und Land“. Es folgte eine Aufstellung der ausgeschriebenen Positionen.


  Abbey blieb fast das Herz stehen, als sie sah, dass auch eine Bibliothekarin gesucht wurde.


  Hard Luck in Alaska. Ein Job. Ein Zuhause mit einem Stück Land, das acht Hektar groß war. Du liebe Güte, das war mehr, als ihr Großvater damals besessen hatte, als er in Puyallup Himbeeren gezüchtet hatte!


  Schnell holte Abbey ihren Atlas und blätterte darin, bis sie Alaska gefunden hatte. In der Liste mit den Ortsnamen war Hard Luck mit einhundertfünfzig Einwohnern verzeichnet.


  Das Leben in einer Kleinstadt bedeutete normalerweise, dass es ein Gemeinschaftsgefühl gab. Das reizte sie, denn früher hatte sie immer sehr gern die Sommerferien auf der Farm ihrer Großeltern verbracht. Sicher würden sie und ihre Kinder sich rasch in einer Kleinstadt in Alaska eingewöhnen.


  Als sie den Ort schließlich auf der Karte gefunden hatte, legte sich ihre Aufregung sogleich wieder. Hard Luck lag oberhalb des Polarkreises. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, dorthin zu ziehen.


  Am nächsten Morgen ließ Abbey sich ihre Situation während des Frühstücks noch einmal durch den Kopf gehen.


  „Kinder“, sagte sie nach einer Weile und atmete einmal tief durch. „Was würdet ihr davon halten, nach Alaska zu ziehen?“


  Scott wurde sofort hellhörig. „Alaska? Da werden Huskies gezüchtet!“


  „Ja, ich weiß.“


  „Da ist es kalt, nicht?“ fragte Susan.


  „Sehr kalt sogar.“


  „Kälter als in Texas?“


  „Viel kälter“, erklärte Scott wichtigtuerisch. „Es ist so kalt, dass man nicht mal Kühlschränke braucht. Stimmt’s, Mom?“


  „Hm, ich glaube, man benutzt dort trotzdem Kühlschränke.“


  „Aber wenn man keinen Strom hätte, bräuchte man keine, oder?“


  „Stimmt.“


  „Kann ich dort einen Hund haben?“


  Abbey überlegte einen Moment. „Das weiß ich erst, wenn wir dort sind“, erwiderte sie schließlich.


  „Können Grandma und Grandpa uns dort besuchen?“ erkundigte sich Susan.


  „Bestimmt. Und wenn nicht, würden wir sie besuchen.“


  Scott füllte sich Cornflakes in seine Schüssel, ohne darauf zu achten, dass diese schon voll war.


  „Ich habe gestern eine Anzeige in der Zeitung gelesen“, erklärte Abbey. „In Hard Luck in Alaska wird eine Bibliothekarin gesucht, und es sieht so aus, als müsste ich mich bald nach einem neuen Job umschauen.“


  Scott und Susan schwiegen.


  „Bevor ich anrufe und um einen Termin für ein Gespräch bitte, wollte ich das Ganze erst mit euch besprechen.“


  „Ich finde, du solltest es tun“, meinte Scott. Seine blauen Augen funkelten, und es war offensichtlich, dass er bereits Visionen von Huskies hatte.


  „Es wird eine ziemliche Umstellung für uns alle sein.“


  „Liegt da die ganze Zeit Schnee?“ wollte Susan wissen.


  „Ich glaube nicht, aber ich kann mich ja erkundigen.“ Abbey überlegte, wie viel sie ihren Kindern sagen sollte. „In der Anzeige steht, dass man mit der Stelle ein Blockhaus und ein acht Hektar großes Grundstück bekommt.“


  Scott, der gerade den Löffel zum Mund führte, hielt mitten in der Bewegung inne. „Kann man das Blockhaus und das Grundstück behalten?“


  Sie nickte. „Allerdings müsste man sich verpflichten, ein Jahr dort zu wohnen. Ich glaube zwar nicht, dass sich viele Frauen um die Stelle bewerben, aber wer weiß? Es gibt nicht besonders viele freie Jobs für Bibliothekarinnen.“


  „Ich könnte überall für ein Jahr leben. Tu es, Mom!“


  „Und was sagst du dazu, Susan?“ Abbey nahm an, dass Susan die Entscheidung schwerer fallen würde.


  „Gibt es da auch Mädchen, mit denen ich spielen kann?“


  „Vermutlich schon, aber ich kann es dir nicht garantieren. Die Stadt hat nur einhundertfünfzig Einwohner. Das Leben wird dort ganz anders sein als hier.“


  „Komm schon, Susan“, drängte Scott. „Wir hätten ein eigenes Haus.“


  Susan seufzte und zuckte die Schultern. „Willst du denn umziehen, Mom?“


  Abbey strich Susan das dichte braune Haar zurück. Vielleicht war sie materialistisch und völlig verrückt, aber das Blockhaus und das Grundstück gingen ihr nicht aus dem Kopf. Ein Grundstück, das nicht mit Hypotheken belastet war, Sicherheit und ein Job, der ihr Spaß machen würde – all das erwartete sie in Hard Luck, Alaska.


  Abbey atmete wieder tief durch und nickte. „Dann sollten wir es wohl tun.“


  Scott stieß einen Freudenschrei aus und sprang von seinem Stuhl auf, um seine Mutter an die Hand zu nehmen und mit ihr durch den Raum zu tanzen.


  „Noch habe ich den Job nicht!“ rief sie außer Atem.


  „Aber du bekommst ihn“, meinte er im Brustton der Überzeugung.


  Sie hoffte nur, dass ihr Sohn Recht hatte.


  Abbey trat zur Hotelrezeption und nannte ihren Namen.


  „Mr. O’Halloran führt die Vorstellungsgespräche im Snoqualamie-Raum im zweiten Stock“, informierte der Empfangschef sie.


  Sie umklammerte ihre Bewerbungsmappe fester, als sie auf den Fahrstuhl zuging. Ihr Herz klopfte schneller, und ihr war äußerst beklommen zumute.


  Unwillkürlich dachte sie daran, wie zurückhaltend ihre Eltern reagiert hatten, als sie ihnen von ihrer Bewerbung erzählt hatte. Marie Murray würde ihre Enkel vermissen, die sie so gern verwöhnte, und Wayne, Abbeys Vater, war der Meinung, dass ihr nicht klar war, worauf sie sich einließ. Gleich nach ihrem ersten Telefonat mit Christian O’Halloran hatte Abbey sich einige Bücher über Alaska besorgt, sodass sie nun schon ziemlich viel über das Leben dort wusste.


  Sie hatte beschlossen, die Stelle anzunehmen, falls man sie ihr anbieten würde. Egal, wie kalt die Winter in Hard Luck waren – es war besser, dort zu leben, als wieder Geld von ihren Eltern annehmen zu müssen.


  Sobald sie den Raum gefunden hatte, steckte sie den Kopf zur Tür hinein. Ein schlanker Mann, der etwa Anfang Dreißig war, saß an einem Tisch und las. Neben ihm standen ein Krug mit Wasser und mindestens zwanzig Gläser.


  „Hallo“, begrüßte sie ihn mit einem erwartungsvollen Lächeln. „Ich bin Abbey Sutherland.“


  „Abbey.“ Unvermittelt stand er auf, als hätte sie ihn überrascht. „Ich bin Christian O’Halloran. Wir haben miteinander telefoniert. Bitte setzen Sie sich.“


  Abbey nahm auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz und reichte ihm ihre Mappe.


  Er warf nur einen flüchtigen Blick darauf und schob sie beiseite. „Danke. Ich werde sie mir später anschauen.“


  Nervös faltete sie die Hände im Schoß und wartete.


  „Sie bewerben sich um die Position der Bibliothekarin, stimmt’s?“


  „Ja. Ich bereite mich auf meinen Abschluss in Bibliothekswissenschaften vor.“


  „Das heißt, Sie sind keine aus gebildete Bibliothekarin.“


  „Stimmt. Im Staat Washington muss man dafür den Magister in Bibliothekswissenschaften haben. In den letzten zwei Jahren habe ich als Gehilfin in der King-County-Bibliothek gearbeitet. Dort habe ich bei der Literatursuche geholfen, Auskünfte erteilt und Informationen beschafft. Außerdem habe ich Computerkenntnisse.“ Sie zögerte und überlegte, ob sie weitersprechen sollte.


  „Das klingt großartig. Momentan gibt es in Hard Luck keine richtige Bücherei. Allerdings haben wir die entsprechenden Räumlichkeiten …“


  „Und Bücher?“


  „O ja, Hunderte. Jemand hat sie der Stadt geschenkt, und wir suchen jemand, der in der Lage ist, eine Leihbücherei aufzubauen.“


  „Das wäre für mich kein Problem.“ Abbey nannte ihm die Aufgaben, die ihre Tätigkeit umfasst hatte. Allerdings wurde sie das Gefühl nicht los, dass Christian O’Halloran sich gar nicht so sehr für ihre beruflichen Qualifikationen interessierte.


  Er nannte das Gehalt. Es war zwar niedriger als ihr jetziges, doch sie würde davon keine Miete bezahlen müssen. Dann wusste er offenbar nicht mehr, was er fragen sollte.


  „Können Sie mir etwas über das Gebäude sagen?“ erkundigte sie sich daher.


  „Ja, sicher. Es war früher einmal ein Wohnhaus – die Heimstätte meines Großvaters –, aber es wird Ihnen wohl keine Schwierigkeiten machen, es in eine Bücherei umzuwandeln, oder?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Ihnen ist hoffentlich klar, dass das Leben in Hard Luck ganz anders sein wird als in Seattle“, bemerkte Christian.


  Genau das hatte ihr Vater auch gesagt. „Ja, das ist mir klar. Könnten Sie mir etwas über das Haus und das Land erzählen, das Sie anbieten?“


  „Gern.“


  „Würden Sie mir bitte zuerst das Haus beschreiben?“


  Christian zögerte, bevor er antwortete. „Es ist sehr klein und ziemlich … rustikal.“ Er fuhr stockend fort: „Es hat einen … ländlichen Touch. Verstehen Sie mich nicht falsch, es ist gemütlich, aber anders als das, was Sie gewohnt sind.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Erzählen Sie mir von Hard Luck.“


  Nun entspannte er sich zusehends. „Es ist wohl der schönste Ort auf der Welt, aber Sie müssen sich selbst eine Meinung bilden. Im Sommer scheint die Sonne fast vierundzwanzig Stunden am Tag. Die Wildblumen blühen in allen erdenklichen Farben, und die Wälder und die Tundra leuchten orange, rot und golden.“


  „Das hört sich vielversprechend an. Und wie ist es im Winter?“


  „Oh … ja, im Winter ist es auch schön, allerdings auf eine andere Art. Ich glaube, niemand hat wirklich gelebt, bevor er nicht unsere Lightshow gesehen hat.“


  „Das Polarlicht.“


  „Ich möchte Ihnen nichts vormachen“, fuhr Christian fort. „Im Winter wird es verdammt kalt – oft sogar bis minus vierzig oder fünfzig Grad.“


  „Du meine Güte!“ Abbey wusste das bereits, doch aus seinem Mund klang es noch dramatischer.


  „An solchen Tagen kommt fast alles zum Erliegen. Normalerweise fliegen wir dann auch nicht.“


  Sie nickte. Er hatte ihr am Telefon bereits von Midnight Sons, der kleinen Charterfluggesellschaft der Brüder O’Halloran, erzählt.


  „Was ist zum Beispiel mit der Schule?“ erkundigte sie sich. Während ihres Telefonats hatte sie von ihm erfahren, dass es in Hard Luck eine Schule gab, die Kindergarten, Grund- und weiterführende Schule in einem war.


  „Da man bei der Kälte nichts machen kann, rücken wir sozusagen zusammen. Der Unterricht fällt allerdings nur ganz selten aus.“ Er schwieg einen Moment. „In Hard Luck ist jeder auf den anderen angewiesen.“


  „Wie sieht es mit der Lebensmittelversorgung aus?“


  „Alle Einwohner decken sich einmal im Jahr mit Vorräten ein. Aber falls man mal etwas braucht, gibt es immer noch den kleinen Lebensmittelladen von Pete Livengood, oder einer der Piloten kann Ihnen etwas aus Fairbanks mitbringen. Midnight Sons fliegt Fairbanks nämlich täglich an. Öl wird täglich geliefert.“


  „Kann man auch mit dem Wagen nach Fairbanks fahren? Es scheint keine Straße zu geben, die dorthin führt.“


  „Doch, es gibt eine unbefestigte Straße“, erwiderte er stolz.


  Abbey war erleichtert. Falls sie den Job bekam, musste sie ihre Möbel und persönlichen Gegenstände nach Hard Luck bringen lassen, und per Flugzeug wäre es sicher zu kostspielig gewesen.


  „Haben Sie noch Fragen?“ erkundigte sie sich.


  „Nein.“ Christian warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Würden Sie bitte ein Bewerbungsformular ausfüllen? Ich werde wohl morgen noch Gespräche führen. Wenn es Ihnen recht ist, rufe ich Sie morgen Nachmittag an.“


  Sie stand auf. „Ja, gern.“


  Er reichte ihr das Formular, das sie rasch ausfüllte und ihm zurückgab.


  Schließlich stand er auf und reichte ihr die Hand. „Es hat mich sehr gefreut, Sie kennen zu lernen.“


  „Ganz meinerseits.“ Abbey ging zur Tür und blieb dort noch einmal stehen. Sie brauchte den Job, um den Lebensunterhalt für sich und ihre Kinder finanzieren zu können. Doch mittlerweile war ihr klar geworden, dass sie ihn nicht nur brauchte, sondern auch wollte.


  Sie freute sich darauf, ganz allein eine Bücherei aufzubauen, aber es war nicht bloß das. Als dieser Mann von Hard Luck gesprochen hatte, hatten seine Augen geleuchtet, und er hatte mit leidenschaftlichem Tonfall die Schönheit seiner Heimat beschrieben. „Mr. O’Halloran?“ sagte sie spontan.


  Christian O’Halloran hatte sich bereits wieder gesetzt und blickte von seinen Papieren auf. „Ja?“


  „Wenn Sie mir die Stelle geben, verspreche ich Ihnen, Sie und die Einwohner von Hard Luck nicht zu enttäuschen.“


  Er nickte. „Und ich verspreche Ihnen, Sie bald anzurufen.“


  „Und?“ Scott schaute seine Mutter erwartungsvoll an, als sie nach Hause kam. „Wie war das Gespräch?“


  Abbey streifte ihre Pumps ab. „Gut – hoffe ich jedenfalls.“


  „Kriegst du den Job?“


  Sie wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen. „Ich weiß nicht, Schatz. Wo ist Missy?“ Seit sie den Teenager so gut fürs Babysitten bezahlte, erwartete sie auch, dass Missy ihre Kinder nicht aus den Augen ließ.


  „Sie muss für ihre Mutter etwas in den Backofen tun und hat Susan mitgenommen. Sie sind bald wieder da.“


  Abbey ließ sich auf ihren Lieblingssessel sinken und legte die Füße auf den Hocker. „Hast du deine Hausaufgaben schon gemacht?“


  „Ich hab’ nichts auf. Es sind ja bald Ferien.“


  „Ich weiß.“


  Vor den Sommermonaten graute ihr bereits, denn die Freizeitaktivitäten für die Kinder und die Betreuung durch einen Babysitter wurden immer teurer. Und Scott war schon fast aus dem Alter heraus, wo er einen Aufpasser brauchte.


  „Kann ich zu Jason rübergehen?“ fragte Scott erwartungsvoll. „Ich bin auch zum Abendessen wieder zurück.“


  Abbey nickte. Ihr war durchaus klar, dass er sich weniger für Jason als für dessen Hunde interessierte.


  2. KAPITEL


  Lawyer betrat das lange Wohnmobil, das neben der unbefestigten Start- und Landebahn lag und als Büro von Midnight Sons diente. Seit sie das Unternehmen acht Jahre zuvor gegründet hatten, hatten sie vor, irgendwann ein richtiges Bürogebäude zu errichten. In dieser Zeit hatten Charles und Sawyer sich ein eigenes Haus gebaut. Sawyers lag gegenüber von Christians Haus, in dem früher die ganze Familie gewohnt hatte, während das von Charles in einer anderen Straße lag. Ihre Firma hielt sie allerdings so auf Trab, dass der Bau eines Büros nur eines von vielen Dingen war, zu denen sie nicht gekommen waren.


  Sawyer ließ sich erschöpft auf den Drehstuhl hinter Christians Schreibtisch fallen. Es war harte Arbeit, die alten Blockhäuser sauber zu machen, und erstaunlicherweise halfen die Piloten eifrig mit. Da die Substanz in Ordnung war, hatten einige kleinere Reparaturen und der Einsatz von Putzmitteln und Wasser wahre Wunder gewirkt. Allerdings bezweifelte Sawyer, dass auch nur eine der Frauen sich von einem vierzig Jahre alten Blockhaus beeindruckt zeigen würde.


  Als das Telefon klingelte, nahm er den Hörer ab. Dabei bemerkte er, dass die Anzeige auf dem Anrufbeantworter blinkte.


  „Midnight Sons.“


  „Wo hast du den ganzen Tag gesteckt?“ meinte Christian unwirsch. „Ich habe dreimal eine Nachricht hinterlassen, dass du mich zurückrufen sollst.“


  „Tut mir Leid.“ Sawyer hätte gern mit ihm getauscht. Während sein Bruder sich herumtrieb, um Ersatzteile zu kaufen, mit Reiseveranstaltern verhandelte und sich mit Frauen traf, hatte er, Sawyer, den Schrubber geschwungen. Jedenfalls hatte er in der letzten Woche so viele Spinnweben gesehen, dass es ihm bis an sein Lebensende reichte.


  „Du kannst Duke ausrichten, dass ich eine Blondine für ihn gefunden habe“, verkündete Christian triumphierend. „Ihr Name ist Allison Reynolds, und sie wird unsere neue Sekretärin – vielleicht.“


  Sawyer musste sich eine ärgerliche Bemerkung verkneifen. „Und welche Qualifikationen hat sie?“


  „Abgesehen davon, dass sie blond ist?“ Christian lachte leise. „So etwas habe ich noch nicht erlebt, Sawyer. Nachdem ich die Anzeige in die Zeitung gesetzt hatte, wurde der Auftrags dienst mit Anrufen überschwemmt. Es gibt anscheinend viele einsame Frauen.“


  „Weiß unsere neue Sekretärin, dass sie in einem Blockhaus leben und auf jeglichen Komfort verzichten muss?“


  „Von dem Blockhaus habe ich ihr natürlich erzählt, aber ich bin nicht dazu gekommen, ihr die Einzelheiten zu schildern.“


  „Christian! Sie erwartet sicher moderne sanitäre Anlagen statt einer separaten Toilette draußen. Frauen mögen derartige Überraschungen nicht.“


  „Ich wollte sie nicht ab schrecken“, verteidigte sich Christian. „Ich habe ihr den Job angeboten, und sie wollte es sich noch einmal überlegen. Wenn sie zusagt, kann ich ihr ja die Einzelheiten schildern.“


  „Heißt das, aus der Masse der Bewerberinnen hast du ausgerechnet die Frau ausgesucht, die nicht sicher war, ob sie die Stelle wollte?“ Sawyer musste wirklich an sich halten, um nicht den Hörer auf die Gabel zu knallen.


  „Glaub mir, Allison will den Job. An ihrer Stelle würde ich es mir auch noch einmal durch den Kopf gehen lassen.“ Christian machte eine Pause, bevor er fortfuhr: „Die Anzeige war gut. Wir haben damit erreicht, was wir wollten.“


  Sawyer hatte den Text sorgfältig geprüft, aus Angst, eine Formulierung könnte unklar sein oder den Eindruck vermitteln, dass Männer sich nicht bewerben durften.


  „Ich habe in den letzten Tagen wohl mit mindestens dreißig Frauen gesprochen“, berichtete Christian begeistert. „Und viele haben sich telefonisch nach den Einzelheiten erkundigt.“


  „Hat sich auch eine Bibliothekarin gemeldet?“


  „Ein paar, aber es waren wesentlich mehr Sekretärinnen dabei. Als ich Allison gesehen habe …“


  „Kann sie Schreibmaschine schreiben?“


  „Ich nehme es an. Schließlich arbeitet sie in einem Büro.“


  „Hast du sie probetippen lassen?“ erkundigte Sawyer sich empört.


  „Verdammt, wozu? Wir brauchen doch keine Sekretärin, die dreihundert Anschläge pro Minute schafft. Außerdem bin ich in einem Hotel. Wo soll ich eine Schreibmaschine herzaubern?“


  Sawyer fuhr sich über die Stirn. „Ich glaube das einfach nicht.“ „Warte, bis du sie siehst“, erklärte Christian begeistert. „Sie ist eine Wucht!“


  „Na wunderbar!“ Sawyer konnte es sich bereits lebhaft vorstellen: Seine Crew würde im Büro herumhängen und diese Blondine anhimmeln, statt zu fliegen.


  „Pass auf, dass du nicht ins Fettnäpfchen trittst“, riet Christian. „Ich habe viel erreicht. Du solltest dich freuen.“


  „Den Eindruck habe ich aber nicht!“ tobte Sawyer.


  „Ich habe mich noch nicht entschieden, welche Frau ich als Bibliothekarin einstellen soll. Es war eine Bewerberin dabei, die den Job offenbar unbedingt haben wollte. Ich frage mich bloß, warum. Schließlich haben wir nicht viel zu bieten.“


  „Ein Haus und acht Hektar Land klingen aber vielversprechend“, meinte Sawyer wütend.


  „Meinst du, ich sollte sie engagieren?“


  „Wenn sie qualifiziert ist und den Job will, dann stell sie ein.“


  „Gut. Ich rufe sie gleich an, um alles mit ihr zu besprechen.“


  „Moment mal. Ist sie hübsch?“ Allmählich verlor Sawyer das Vertrauen in Christians Urteilsvermögen. Der Himmel mochte ihnen beistehen, wenn sein Bruder alle Bewerberinnen nach ihrem Aussehen einstellte.


  Christian zögerte einen Moment, bevor er antwortete. „Ja, das ist sie. Allerdings haut sie einen nicht um wie Allison. Sie ist eher durchschnittlich hübsch – mittelgroß, braunes Haar, braune Augen, Stupsnase. Was Allison dagegen betrifft … Warte nur, bis John sie von vorn sieht.“ Wieder lachte Christian.


  „Stell sie ein“, erwiderte Sawyer unwirsch.


  „Allison? Ich habe dir doch gesagt, dass sie es sich noch einmal überlegen will.“


  „Ich meinte die Bibliothekarin.“


  „Oh, also gut, von mir aus.“


  Sawyer stützte die Ellbogen auf den Tisch und schüttelte den Kopf. „Gibt es sonst noch etwas, das du mir erzählen wolltest?“


  „Nicht viel. Ich führe erst einmal keine Gespräche mehr. Allison, die Bibliothekarin und die neue Lehrerin – das reicht fürs Erste. Wir sollten abwarten, wie die Dinge sich entwickeln. Bis dahin behalte ich die Unterlagen der anderen Bewerberinnen.“


  „Ja, das reicht.“ Sawyer gab sich keine Mühe, seine schlechte Laune zu verbergen.


  „Ach, was ich dir noch sagen wollte. Falls Allison den Job annimmt, kann sie erst in ein paar Wochen anfangen, weil sie eine Reise gebucht hat. Wir haben jetzt so lange gewartet, dass es darauf auch nicht mehr ankommt.“


  „Warum hast du ihr nicht erklärt, dass sie auch nächstes Jahr anfangen kann?“


  „Sehr witzig“, konterte Christian. „Was ist eigentlich los mit dir, Bruderherz? Bist du etwa neidisch auf mich? Na ja, ich kann es dir nicht verdenken. Mir hat es jedenfalls Spaß gemacht, all die Frauen kennen zu lernen. Bis später.“ Dann legte Christian auf.


  Abbey war am Boden zerstört. Sie hatte den Job nicht bekommen, denn wenn Christian O’Halloran sie eingestellt hätte, hätte er sich längst bei ihr gemeldet.


  Auch Scott und Susan stocherten lustlos in ihrem Essen herum. Keiner von ihnen schien großen Appetit zu haben.


  „Es sieht nicht so aus, als würde ich den Job in Alaska bekommen“, erklärte Abbey, um ihnen keine falschen Hoffnungen zu machen. „Mr. O’Halloran, mit dem ich das Gespräch geführt habe, hätte mich sonst längst angerufen.“


  Scott lächelte tapfer. „Du findest bestimmt etwas anderes, Mom.“


  „Ich wollte so gern nach Alaska ziehen.“ Susan war den Tränen nahe. „Ich hab’ allen in meiner Klasse erzählt, dass wir Weggehen.“


  „Das tun wir auch“, versuchte Abbey, sie zu trösten. „Doch wir werden nicht nach Alaska ziehen.“


  „Können wir irgendwann mal hinfahren?“ fragte Scott. „Ich hab’ in den Büchern gelesen, die du mitgebracht hast. Es muss ganz toll dort sein.“


  „Irgendwann“, versprach sie.


  Als im nächsten Moment das Telefon klingelte, das an der Küchenwand hing, drehten die Kinder sich erwartungsvoll um.


  „Der Anrufbeantworter ist eingeschaltet.“ Abbey duldete grundsätzlich nicht, dass sie beim Abendessen gestört wurden.


  Als der Signalton nach der Ansage ertönte, lauschten alle drei angespannt.


  „Hier ist Christian O’Halloran.“


  „Mom!“ rief Scott aufgeregt.


  Abbey sprang auf, lief zum Telefon und riss den Hörer von der Gabel. „Hallo, Mr. O’Halloran“, meldete sie sich ganz außer Atem. „Hallo“, erwiderte Christian. „Gut, dass ich Sie erreiche.“


  „Das freut mich auch. Haben Sie sich entschieden?“


  „Sie haben den Job, wenn Sie ihn immer noch wollen.“


  „O ja.“ Abbey gab ihren Kindern ein Zeichen, indem sie den Daumen hochstreckte.


  „Wann können Sie anfangen?“


  Abbey war sicher, dass sie kurzfristig kündigen konnte. „Wann es Ihnen passt.“


  „Wie wär’s gleich nächste Woche?“ schlug Christian vor. „Ich komme zwar erst später von meiner Geschäftsreise zurück, aber mein Bruder Sawyer kann Sie in Fairbanks abholen.“


  „Nächste Woche?“


  „Benötigen Sie noch mehr Zeit?“


  „Nein, nein“, beeilte sie sich zu sagen, aus Angst, er könnte seine Meinung ändern. Sie konnte die Kinder etwas früher aus der Schule nehmen, und zum Packen würde sie auch nicht lange brauchen.


  „Prima. Wir sehen uns dann in Hard Luck.“


  „Danke, Mr. O’Halloran. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ich mich freue. Ach, und noch etwas …“ Abbey wollte ihm nicht verschweigen, dass sie Scott und Susan mitbrachte, denn von Kindern hatte nichts in der Anzeige gestanden.


  „Ich komme gleich, Allison“, sagte Christian leise.


  „Wie bitte?“


  „Ich bin zum Essen verabredet“, erklärte er. „Also, mein Bruder wird Sie in Fairbanks abholen. Ich setze mich mit dem Reisebüro in Verbindung, damit man Sie wegen des Flugtickets anruft.“


  „Bezahlen Sie das Ticket?“


  „Natürlich. Und Sie brauchen keine Wintersachen mitzunehmen. Sie können hier alles kaufen.“


  „Aber …“


  „Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, Ihre Fragen zu beantworten“, unterbrach er sie, „aber Sawyer wird Sie über die Einzelheiten informieren.“


  „Mr. O’Halloran …“


  „Viel Glück in Hard Luck, Abbey.“


  „Danke.“ Abbey gab es auf. Er würde von Scotts und Susans Existenz erfahren, wenn er zurückkehrte. Die Stadt würde jedenfalls eine sehr gute Bibliothekarin bekommen – und eine Zugabe!


  „Soll ich heute Nachmittag wirklich nicht nach Fairbanks fliegen und die neue Bibliothekarin abholen?“ John Henderson setzte sich rittlings auf den Stuhl Sawyer gegenüber. Johns Haar war ordentlich gekämmt, und es sah aus, als würde er ein neues Hemd tragen.


  „Nur zu!“ So wie die Leute in Hard Luck sich benahmen, hätte man meinen können, eine First Lady hätte ihren Besuch angekündigt. Duke war an diesem Morgen frisch rasiert und geschniegelt in Bens Restaurant aufgetaucht und hatte durchdringend nach Aftershave gerochen. Sawyer musste sich ein Grinsen verkneifen. Die nächste Frau würde in wenigen Tagen eintreffen, und er fragte sich, wann die Männer es leid sein würden, sich so herauszuputzen.


  „Nur über meine Leiche!“ rief Duke. „Wir wissen schließlich alle, was passiert ist, als John das letzte Mal eine Frau hierher geflogen hat.“


  „Das war nicht meine Schuld. Wie oft soll ich es euch noch sagen?“


  „Schluss damit! Ich hole sie ab.“ Als Sawyer sich abwandte, fiel sein Blick auf die Tafel, auf die Ben gerade die Tageskarte schrieb.


  „Beef Wellington?“ erkundigte Sawyer sich verblüfft.


  „Na und?“ entgegnete Ben herausfordernd. „Ich will unserer neuen Bibliothekarin bloß zeigen, dass wir zivilisiert sind.“


  Für Sawyer lief das Projekt nicht besonders vielversprechend an. Er hätte seinen letzten Dollar darauf verwettet, dass keine der Frauen den Winter in Hard Luck überstehen würde. Mittlerweile betrachtete er das Ganze noch skeptischer als am Anfang.


  „Hast du schon mit den Leuten von der Zeitung gesprochen?“ Ben stellte einen Teller mit Rührei und Toast vor ihm auf den Tisch. „Nein.“ Sawyer runzelte die Stirn. Es war nicht weiter verwunderlich, dass die Journalisten auf ihre Aktion aufmerksam geworden waren und jetzt unbedingt eine Story wollten. Christian hatte ihnen seinen Namen gegeben, und sie hatten ihn die ganze Woche bedrängt. Am liebsten hätte Sawyer seinen kleinen Bruder erwürgt.


  Da die erste Frau bald eintreffen würde, bedauerte er, dass er Charles nicht in ihren Plan hatte einweihen können. Da er als Geologe für Alaska Oil tätig war, war er oft wochenlang unterwegs – wie auch jetzt.


  Sawyer war fest davon überzeugt, dass Charles sie alle für verrückt erklären würde, wenn er davon erfuhr.


  „Das Blockhaus ist jedenfalls fertig“, erklärte Duke zufrieden.


  Nachdem sie die Wände und den Boden abgeschrubbt hatten, hatten Sawyer und einige andere Männer die alten Möbel aus dem Lagerraum des Hotels geholt. Er hatte Bedenken gehabt, die alten Matratzen wieder in Gebrauch zu nehmen, aber Pearl und die anderen Frauen hatten sie ausgiebig gelüftet.


  Als Sawyer auf dem Weg zu Bens Restaurant einen Blick in das Blockhaus geworfen hatte, hatte er sich eingestehen müssen, dass es fast einladend aussah. Der schwarze Ofen war auf Hochglanz poliert, und die Frauen hatten für das Fenster Gardinen mit einem Blumenmuster und für den Holztisch eine Decke aus demselben Stoff genäht. Außerdem hatte man die Regale mit Vorräten bestückt, und irgendjemand hatte sogar einen Kühlschrank gestiftet.


  Das Bett mit der sonnengebleichten Bettwäsche und der dünnen Wolldecke erinnerte an eine Gefängnispritsche, doch das behielt Sawyer lieber für sich. Pearl und ihre Freundinnen hatten sich wirklich viel Mühe dabei gegeben, das Blockhaus wohnlich zu machen. Jemand hatte sogar eine Vase mit Blumen auf den Tisch gestellt – direkt neben die Petroleumlampe und den Dosenöffner.


  „Woran willst du sie eigentlich erkennen, wenn sie aus dem Flugzeug steigt?“ erkundigte sich Ben, der direkt vor Sawyer stand und ihm beim Essen zusah.


  „Ich werde die Jacke mit dem Firmenemblem tragen“, erwiderte Sawyer. „Sie muss also mich erkennen.“


  „Wie heißt sie noch?“


  „Abbey Sutherland.“


  „Sicher ist sie hübsch.“


  Seine Männer schauten verklärt aus dem Fenster. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


  „Ich verschwinde lieber, bevor mir noch schlecht wird“, bemerkte er spöttisch.


  „Soll ich dich wirklich nicht begleiten?“ fragte John.


  „Nein, wirklich nicht.“ Auf dem Rückflug musste Sawyer die Post und eine große Lieferung Konserven für den Lebensmittelladen mitnehmen. Er hoffte inständig, dass Abbey Sutherland mit leichtem Gepäck reiste, denn in der „Baron“ war nur Platz für zwei Koffer.


  Nachdem er sich seine Jacke geschnappt hatte, die über der Stuhllehne hing, verließ er das Restaurant und ging über die Hauptstraße von Hard Luck zur Start- und Landebahn.


  Sawyer war so oft nach Fairbanks geflogen, dass er die Strecke sogar mit verbundenen Augen hätte zurücklegen können. Sobald er nach der Landung die Post und die Lebensmittel eingeladen hatte, machte er sich mit einem äußerst unbehaglichen Gefühl auf den Weg zum Terminal. Dort warf er einen Blick auf den Monitor, um sich zu vergewissern, dass das Flugzeug pünktlich landete. Dann holte er sich einen Kaffee und ging zu dem entsprechenden Flugsteig.


  Dass zu dieser Jahreszeit so viel Betrieb im Flughafen herrschte, wunderte ihn. Die meisten Leute waren vermutlich Touristen. Das Erste, was man bemerkte, wenn man die Ankunftshalle betrat, war ein riesiger Eisbär, der auf den Hinterbeinen stand. Obwohl Sawyer ihn schon unzählige Male gesehen hatte, war er von dem Anblick immer noch beeindruckt.


  Das Flugzeug war pünktlich gelandet. Während er seinen Kaffee trank, beobachtete er die Passagiere, die hereinkamen, und fragte sich, woran er Abbey Sutherland erkennen sollte. Sein Bruder hatte gesagt, sie sei „durchschnittlich“ hübsch.


  Diese Beschreibung traf auf alle weiblichen Passagiere zu – mit einer Ausnahme.


  Eine junge Frau in Begleitung von zwei Kindern trat in die Ankunftshalle und schaute sich erwartungsvoll um. Das Mädchen, das höchstens sechs oder sieben Jahre alt war, drückte einen Stoffbären an seine Brust. Der Junge war zwei oder drei Jahre älter und schien sein Temperament kaum zügeln zu können.


  Die Frau war nicht nur hübsch, sondern schön, wie Sawyer entschied. Sie hatte kinnlanges dichtes braunes Haar und warm blickende braune Augen. Auch ihre ruhige Art gefiel ihm.


  Als sie sich umsah, hielt sie ihre Kinder fest. Sie schien ebenfalls jemand in der Menge zu suchen.


  Schließlich zwang er sich, den Blick von ihr abzuwenden, um Ausschau nach der Bibliothekarin zu halten.


  Braunes Haar und eine Stupsnase …


  Wieder richtete er sein Augenmerk auf die Frau mit den beiden Kindern. Als ihre Blicke sich begegneten, lächelte die Frau. Es war kein schüchternes oder kokettes Lächeln, sondern offen und freundlich, als hätte sie ihn erkannt und als erwartete sie, auch erkannt zu werden.


  Schließlich kam sie geradewegs auf ihn zu. „Hallo“, grüßte sie.


  „Hallo.“ Da Sawyer befürchtete, die Bibliothekarin zu verpassen, schaute er an ihr vorbei.


  „Ich bin Abbey Sutherland.“


  Sofort sah er wieder sie, dann die beiden Kinder an.


  „Das sind meine Kinder, Scott und Susan“, erklärte sie. „Vielen Dank, dass Sie uns abholen.“


  3. KAPITEL


  „Ihre Kinder?“ wiederholte Sawyer.


  „Ja.“ Abbey fiel sofort auf, wie ähnlich sich Sawyer und Christian O’Halloran waren. Beide waren groß und schlank und hatten markante Züge. Wenn Sawyer hundert Jahre früher gelebt hätte, hätte er sicherlich auf einem Pferd gesessen und wäre durch die Berge geritten. Stattdessen flog er in seinem Flugzeug über die Wildnis, von einem Flecken der Zivilisation zum anderen.


  Im Gegensatz zu Christian hatte Sawyer jedoch einen Bart. Sein Haar war dunkel und seine Augen graublau. Er trug ein rot kariertes Flanellhemd und darüber eine Jacke mit dem Logo von Midnight Sons. Abbey vermutete, dass er keine Ahnung hatte, wie attraktiv er war.


  „Hallo“, sagte Scott eifrig und schaute zu Sawyer auf.


  Als der Pilot Scotts Hand schüttelte, bemerkte sie, wie der Ausdruck in seinen Augen sanfter wurde. „Freut mich, dich kennen zu lernen, Scott.“


  „Alaska ist bestimmt sehr groß.“


  „Das ist es. Hallo, Susan.“ Nachdem Sawyer auch Susan die Hand geschüttelt hatte, lächelte diese ihre Mutter an. Offenbar war sie entzückt, dass ein Erwachsener ihr so viel Respekt entgegenbrachte.


  „Können wir kurz unter vier Augen miteinander sprechen, Miss Sutherland?“ erkundigte Sawyer sich, ehe er voran zur Wartezone ging. Abbey folgte ihm, ohne ihre Kinder aus den Augen zu lassen.


  „Christian hat mir nicht erzählt, dass Sie Kinder haben“, erklärte Sawyer ohne Umschweife.


  „Er hat mich nicht danach gefragt. Außerdem war weder auf dem Bewerbungsformular noch in dem Vertrag die Rede davon. Ich fand es schon ein bisschen komisch, weil Sie ja die Unterkunft zur Verfügung stellen.“


  „Sie hätten etwas sagen können.“ Vorwurfsvoll schaute er sie an.


  „Das wollte ich ja, aber Ihr Bruder war so beschäftigt. Außerdem dachte ich, es sei nicht so wichtig.“ Allmählich ärgerte sie sich über Sawyers Verhalten.


  „Im Vertrag steht nichts von Kindern.“


  „Das weiß ich“, entgegnete sie so ruhig wie möglich. „Wie ich bereits sagte, habe ich alle Fragen im Bewerbungsformular beantwortet. Ich bin der Meinung, meine Kinder gehen nur mich etwas an. Ich wurde als Bibliothekarin eingestellt. Solange ich meine Arbeit erledige, spielt es doch keine Rolle, ob ich eine Familie habe oder nicht.“


  „Und was ist mit Ihrem Mann?“


  „Ich bin geschieden. Würde es Ihnen etwas ausmachen, ein andermal darüber zu reden? Wir sind nämlich alle drei sehr müde, weil wir gestern Abend spät in Anchorage gelandet sind und heute früh aufstehen mussten, um den Flug nach Fairbanks zu bekommen.“


  Sawyer zögerte einen Moment. „Kein Problem“, meinte er schließlich.


  Da er äußerst angespannt wirkte, glaubte Abbey ihm das nicht ganz.


  „Ich bin mit der Baron hier“, erklärte er, während er mit ihnen zur Gepäckausgabe ging. „Ich hoffe nur, dass Sie mit leichtem Gepäck gereist sind.“


  Ihr war nicht klar, was er unter „leichtem“ Gepäck verstand. Sie hatte alles eingepackt, was in die Koffer hineingepasst hatte. Der Rest würde per Schiff nachgeliefert werden und, so hoffte sie wenigstens, innerhalb der nächsten vier Wochen eintreffen.


  „Sieh mal, Mom!“ Scott zeigte zur Wand, an der verschiedene Trophäen hingen. Der Kopf eines Bären, der die Zähne bleckte, schien ihn besonders zu faszinieren.


  „Dieser blöde Bär wollte wohl mit dem Kopf durch die Wand“, scherzte Sawyer.


  Scott lachte, aber Susan betrachtete das Tier, als wäre so etwas durchaus möglich.


  Nachdem sie ihr Gepäck vom Band genommen hatten, trat Sawyer einen Schritt zurück. „Sie haben sechs Koffer dabei“, stellte er missbilligend fest.


  „Ich weiß“, erwiderte Abbey ruhig. „Die brauchten wir auch.“


  „Dafür habe ich nicht genug Platz im Flugzeug. Ich weiß nicht, wie ich Sie, die Kinder, die Post, eine Lieferung Konserven und das Gepäck darin verstauen soll. Wenn Sie mir Bescheid gesagt hätten, hätte ich eine größere Maschine genommen.“


  Abbey verkniff sich eine scharfe Bemerkung. Sie hatte Christian von ihren Kindern erzählen wollen, aber er war viel zu sehr mit seinem Rendezvous beschäftigt gewesen. Weder ihm noch Sawyer hatte sie bewusst etwas verschwiegen. Und woher hätte sie wissen sollen, wie viel Gepäck in ein kleines Flugzeug passte?


  „Schon gut“, sagte Sawyer ungeduldig. „Ich kümmere mich später darum. Lassen Sie uns gehen.“


  Nachdem sie die Koffer auf einen Transporter geladen hatten, fuhren sie um den Flughafen herum zu einem Rollfeld, auf dem die kleinen Maschinen verschiedener Charterfluggesellschaften standen.


  „Das ganze Zeug gehört Mom und Susan“, flüsterte Scott, als Sawyer ihm aus dem Wagen half. „Sie wollten unbedingt alles mitnehmen.“


  „Typisch Frau“, murmelte Sawyer, bevor er sie zum Flugzeug führte.


  Als Abbey einen Blick in die kompakte zweimotorige Maschine warf, war ihr klar, dass er Recht hatte. Es war kaum genug Platz für sie, ganz zu schweigen von den Kindern und dem Gepäck.


  „Es gibt nur zwei Sitze.“ Nervös schaute sie Sawyer an.


  „Sie sitzen direkt neben mir, und die Kinder schnalle ich auf dem anderen Sitz an“, wies er Abbey an, nachdem er eingestiegen war.


  „Ist das erlaubt?“


  „Unterhalb des achtundvierzigsten Breitengrads wahrscheinlich nicht, aber hier tun wir es einfach. Keine Angst, Ihnen wird nichts passieren.“ Er ging ins Cockpit, nahm einen schwarzen Ordner und einen Stapel Papiere vom Passagiersitz und stopfte alles zwischen die beiden Sitze.


  „Setzen Sie sich darauf“, sagte er. „Ich kümmere mich inzwischen um die Kinder.“


  Sobald Abbey in die Maschine geklettert und auf dem behelfsmäßigen Sitz neben seinem Platz genommen hatte, hob er die Kinder hinein und schnallte sie auf dem Sitz hinter ihr an. Scott und Susan wirkten nicht gerade begeistert, doch es ließ sich nicht ändern.


  „Und was ist mit unserem Gepäck?“ fragte Abbey, nachdem Sawyer sich neben sie niedergelassen hatte.


  Er setzte den Kopfhörer auf, zog den Ordner hervor und machte darin Notizen.


  „Das Gepäck“, wiederholte sie.


  „Die Koffer passen nicht mehr in die Maschine. Wir müssen sie hier lassen.“


  „Was?“ rief sie entsetzt. „Das geht nicht!“


  Ohne auf ihren Protest zu achten, machte er das Flugzeug startklar.


  „Wie lange fliegen wir?“ erkundigte sich Scott.


  „Ungefähr eine Stunde.“


  „Kann ich auch mal steuern?“


  „Diesmal nicht“, erwiderte Sawyer geistesabwesend.


  „Ein andermal dann?“


  „Vielleicht.“


  „Mr. O’Halloran.“ Abbey seufzte entnervt. „Können wir bitte das Problem mit dem Gepäck besprechen?“


  „Nein. Ich bin vertraglich verpflichtet, die Post zu befördern. Das ist sehr viel wichtiger. Ich habe nicht die Absicht, einen Teil meiner Fracht zurückzulassen, nur damit Sie irgendwelche unnützen Sachen mitschleppen können, die Sie sowieso nicht brauchen.“


  „Ich habe keine unnützen Sachen mitgeschleppt. Würden Sie jetzt bitte so freundlich sein …“


  Unvermittelt drehte er sich zu Scott um. „Magst du Hunde?“


  Der Junge bekam sofort große Augen. „Darauf können Sie wetten.“


  Sawyer betätigte nun einige Schalter. „Wenn wir in Hard Luck sind, werde ich dich mit Eagle Catcher bekannt machen.“


  „Ist das ein Husky?“


  „Ja.“


  „Wirklich?“ Scott war so aufgeregt, dass er sich kaum noch auf dem Sitz halten konnte.


  „Und was ist mit unserem Gepäck?“ Abbey wollte Sawyer nicht auf die Nerven fallen, aber sie mochte es auch nicht, wenn man sie ignorierte. Diesem Buck-Rogers-Verschnitt war es vielleicht egal, doch sie wollte nicht nur mit den Sachen, die sie auf dem Leib trug, in Hard Luck eintreffen.


  Statt zu antworten, ließ er jedoch die Motoren an und unterhielt sich über Mikrofon mit einem Mann im Tower. Wenige Minuten später rollten sie auf die Startbahn zu.


  Als sie in der Luft waren, klopfte Abbey das Herz bis zum Hals. Sie war noch nie mit einer so kleinen Maschine geflogen und schloss unwillkürlich die Augen, als diese ruckelte und schaukelte.


  „Wow!“ rief Scott. „Das ist toll!“


  Abbey war da ganz anderer Ansicht. Als das Flugzeug sich scharf zur Seite neigte, klammerte sie sich ängstlich an den Sitz.


  Sawyer, der noch immer mit dem Tower in Funkkontakt stand, warf ihr einen Blick zu und lächelte spöttisch. „Entspannen Sie sich. Ich musste schon seit zwei oder drei Monaten keine Notlandung mehr machen.“


  „Damit wollen Sie mir wohl zu verstehen geben, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche.“ Sie musste schreien, um das Geräusch der Motoren zu übertönen. Dann schaute sie über die Schulter zu Scott und Susan, um sich zu vergewissern, dass sie keine Angst hatten. Doch die beiden schienen ganz begeistert zu sein und strahlten sie an.


  Leider konnte Abbey nicht viel von der Landschaft unter ihr erkennen. Auch auf dem Flug von Anchorage nach Fairbanks war die Sicht schlecht gewesen, sodass man den Mount McKinley nicht hatte sehen können. Der Pilot hatte gesagt, dass der höchste Berg Amerikas nur selten zu erkennen wäre, und gescherzt, er würde womöglich gar nicht existieren.


  Abbey wandte sich vom Fenster ab und musterte Sawyer unauffällig. Ihrer Ansicht nach hatte er bisher eine ziemlich laxe Einstellung an den Tag gelegt, was Sicherheitsvorkehrungen betraf. Zu allem Überfluss nahm er nun wieder den schwarzen Ordner in die Hand und begann, darin zu schreiben. Fassungslos beobachtete sie, dass er nicht einmal aufblickte.


  Auf der Anzeigetafel blinkte ein Lämpchen. Obwohl sie sich mit Flugzeugen nicht auskannte, nahm sie an, dass es einen Grund haben musste. Vermutlich verlor die Maschine an Höhe, oder die Tanks waren leck …


  Als Abbey es nicht länger aushalten konnte, umfasste sie Sawyers Arm und zeigte auf das Lämpchen.


  „Ja?“ Sawyer schaute sie ausdruckslos an.


  Da sie nicht schreien wollte, um ihre Kinder nicht zu beunruhigen, beugte sie sich zu ihm hinüber und sagte leise: „Irgend etwas stimmt nicht. Da brennt eine Lampe.“


  „Ja, das sehe ich.“ Er schrieb ungerührt weiter.


  „Wollen Sie nichts unternehmen?“


  „Gleich.“


  „Mir wäre es lieber, wenn Sie es sofort tun würden.“


  „Keine Panik, Mrs. Sutherland … Abbey.“ Offenbar machte es ihm Spaß, sie auf die Folter zu spannen. „Die Lampe zeigt an, dass ich mit Autopilot fliege.“


  Abbey kam sich plötzlich sehr albern vor. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte starr aus dem Fenster.


  Sawyer tippte ihr auf die Schulter. „Um das Gepäck brauchen Sie sich auch keine Sorgen zu machen. Ich habe mit einer anderen Charterfluggesellschaft vereinbart, dass es heute Nachmittag geliefert wird.“


  „Danke.“ Warum hatte er ihr das nicht eher gesagt?


  „Was ist das?“ rief Scott aufgeregt.


  Als Abbey nach unten schaute, sah sie einen silbernen Streifen, der sich bis zum Horizont erstreckte.


  „Das ist die Alaska-Pipeline“, erklärte Sawyer.


  Aus ihrer Lektüre wusste sie, dass diese Pipeline achthundert Meilen lang war und über Bergketten, durch Flüsse und unwegsames Gelände verlief. Sie verband die Prudhoe Bay mit Valdez, dem nördlichsten eisfreien Hafen Nordamerikas.


  Bald darauf befanden sie sich im Landeanflug. Abbey versuchte, Hard Luck auszumachen, und entdeckte schließlich einige Häuser, die entlang einer unbefestigten Straße standen. In der Nähe davon befand sich ein großes Gebäude, und mehrere andere Häuser waren in der Gegend verstreut. Insgesamt zählte sie knapp zwanzig.


  Auch die Landebahn war nicht befestigt, sondern bestand aus Schotter. Kurz bevor die Räder auf dem Boden aufsetzten, hielt Abbey den Atem an, doch zu ihrer Überraschung war die Landung sehr weich.


  Sawyer drosselte die Geschwindigkeit und ließ die Maschine auf einen Wohnwagen zurollen, der sich am Ende der Landebahn befand. Als Abbey wieder aus dem Seitenfenster schaute und eine Telefonzelle entdeckte, lächelte sie. Es war ein beruhigendes Gefühl zu wissen, dass sie auch hier, mitten in Alaska, zu Hause anrufen konnte.


  Ein kräftig gebauter Mann, der wie ein Holzfäller aussah, kam aus dem Wohnwagen. Einen Moment lang war er außer Sichtweite, dann hörte Abbey, wie die Luke geöffnet wurde.


  „Tag“, rief er und steckte den Kopf herein. „Willkommen in Hard Luck. Ich bin John Henderson.“


  „Hallo“, erwiderte sie.


  Plötzlich verschwand er, und ein anderer Mann erschien, der ebenfalls wie ein Naturbursche aussah. „Ich bin Ralph Ferris“, verkündete er, und gleich darauf tauchten drei weitere Männer auf.


  „Verdammt, Jungs, würdet ihr vielleicht erst mal die Passagiere aussteigen lassen?“ schimpfte Sawyer. Er stand auf, um den Sicherheitsgurt von Scott und Susan zu lösen und ihnen aus der Maschine zu helfen.


  Abbey verließ als Letzte das Flugzeug. Als sie die drei Stufen hinunterging, standen alle fünf Männer vor ihr stramm. Falls einer von ihnen überrascht war, die Kinder zu sehen, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.


  Sawyer murmelte einige unverständliche Worte vor sich hin und ging an ihr vorbei ins Büro. Dort knallte er die Tür hinter sich zu, als wäre er froh, sie alle los zu sein.


  Abbey wurde wütend. Wie konnte er so unhöflich sein, sie einfach dort stehen zu lassen? Was hatte sie ihm eigentlich getan? Aber sie konnte auch unhöflich sein!


  „Willkommen in Hard Luck.“ Abbeys Wut verrauchte, als eine große schlanke Frau mit kurzem grauen Haar auf sie zutrat, um sie zu begrüßen. „Ich bin Pearl Inman“, stellte sie sich vor, während sie Abbey begeistert die Hand schüttelte. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ich mich freue, eine Bibliothekarin in Hard Luck zu haben.“


  „Danke. Das sind meine Kinder, Scott und Susan. Wir freuen uns, hier zu sein.“ Abbey bemerkte, dass die Frau über den Anblick der Kinder ebenso wenig überrascht zu sein schien wie die Piloten.


  „Sicher sind Sie sehr erschöpft.“


  „O nein, überhaupt nicht“, erwiderte Abbey höflich. Tatsächlich fühlte sie sich schon wesentlich besser.


  „Gibt es hier auch Kinder?“ fragte Scott.


  „Gibt es Mädchen, mit denen ich spielen kann?“ fügte Susan hinzu.


  „Ja, natürlich. Letztes Jahr hatten wir fünfundzwanzig Schüler. Ich werde später einem der Jungen sagen, dass er sie euch vorstellt.“ Pearl wandte sich an Susan. „Wie alt bist du?“


  „Sieben.“


  Pearls Lächeln vertiefte sich. „Ich glaube, Chrissie Harris ist auch sieben. Ihr Vater arbeitet für die Naturschutzbehörde und ist nebenbei unser Sicherheitsbeamter – sozusagen unser Polizist. Chrissie wird sich freuen, eine neue Freundin zu haben.“


  „Und ich?“ fragte Scott. „Ich bin neun.“


  „Ronny Gold ist ungefähr in deinem Alter. Du wirst ihn später kennen lernen. Er hat ein Fahrrad und fährt damit immer durch den Ort. Du wirst ihn also nicht verpassen.“


  Scott wirkte sichtlich zufrieden. „Gibt es hier auch Indianer?“ fragte er als Nächstes.


  „Ja, es leben ein paar hier in der Gegend – Athapasken. Irgendwann wirst du sie auch kennen lernen“, versicherte Pearl.


  Abbey blickte sich um und stellte erstaunt fest, dass nirgends Schnee lag. Eine große Mücke setzte sich auf ihren Arm, die sie schnell verscheuchte. Susan war bereits gestochen worden.


  „Wie ich sehe, haben Sie schon Bekanntschaft mit dem berühmtesten Insekt Alaskas gemacht“, meinte Pearl und lachte. „Im Juni und Juli ist es die reinste Plage. Etwas Insektenspray wirkt wahre Wunder.“


  „Ich werde später welches kaufen.“ Abbey hatte nicht gewusst, dass es im Sommer Mückenplagen in Alaska gab.


  „Lassen Sie uns ins Restaurant gehen. Dann kann ich Ihnen Ben und die anderen vorstellen.“ Pearl ging mit ihnen über die Straße zu einem Haus mit einer großen Veranda, über der ein riesiges Elchgeweih hing. „Das hier ist das Hard Luck Café. Ben Hamilton, der Besitzer, hat heute den ganzen Tag in der Küche gestanden. Hoffentlich haben Sie Hunger.“


  Abbey strahlte übers ganze Gesicht. „Ich könnte glatt einen Elch vertilgen.“


  „Prima“, meinte Pearl. „Elch steht bestimmt auch auf der Speisekarte.“ Kinder …


  Er, Sawyer, war selbst schuld, dass er nichts von der Existenz von Abbeys Anhang gewusst hatte. Schließlich hatte er das Bewerbungsformular selbst entworfen und dabei offenbar vergessen, eine entscheidende Frage zu stellen. Nicht auszudenken, wenn die anderen Frauen ebenfalls mit Kindern im Schlepptau auftauchten!


  Sawyer schenkte sich Kaffee ein und trank einen kräftigen Schluck. Dass er sich dabei den Mund verbrannte, merkte er kaum. Er musste unbedingt klären, was sie mit Abbey Sutherland und ihren Kindern machen sollten.


  Natürlich hatte er nichts gegen Scott und Susan. Abbey hatte Recht: Was ihre Arbeit betraf, spielte es überhaupt keine Rolle, dass sie Kinder hatte. Allerdings führte es zu unvorhergesehenen Komplikationen.


  Zuerst einmal konnten sie nicht zu dritt in einem Blockhaus wohnen, denn der ganze Raum war nicht größer als ein durchschnittliches Schlafzimmer.


  Die Häuser waren ursprünglich für Wochenendausflügler oder Feriengäste gebaut worden, aber keiner der Männer hatte seine Einwände beachtet. Schließlich war er, Sawyer, den Weg des geringsten Widerstands gegangen und hatte ihnen sogar beim Saubermachen geholfen!


  Sawyer musste zugeben, dass er die Idee eigentlich gar nicht so schlecht gefunden hatte, weil es die einfachste Lösung für ihr Problem gewesen war.


  Er mochte gar nicht daran denken, was Charles dazu sagen würde, wenn er davon erfuhr.


  Sawyer fuhr sich über die Augen und seufzte. Er konnte sich nicht vorstellen, was eine Frau wie Abbey Sutherland nach Hard Luck gezogen hatte. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war ihm gleich klar gewesen, dass sie es dort nicht lange aushalten würde.


  Vielleicht lief sie vor jemandem davon – womöglich vor ihrem Exmann. Unwillkürlich ballte Sawyer die Hände zu Fäusten, als er sich ausmalte, dass jemand sie misshandelt haben könnte.


  Sawyer hatte sehr wohl den traurigen Ausdruck in ihren Augen gesehen, als sie gesagt hatte, sie sei geschieden. Allerdings konnte er es sich nicht erklären, aber er hatte Frauen noch nie verstanden. Andererseits glaubte er von sich, eine gute Menschenkenntnis zu haben.


  Oder war es doch nicht der Fall? Er hatte erst eine ernsthafte Beziehung gehabt, und auch die war nicht von Dauer gewesen. Gerade als er mit den Dingen zufrieden gewesen war, hatte Loreen angefangen, von Heirat zu sprechen. Bald hatte sie ihm ein Ultimatum nach dem anderen gestellt, und obwohl er sie gemocht hatte, war eine Ehe für ihn nicht in Frage gekommen. Kaum hatte er Loreen das klar gemacht, hatte sie ihn verlassen.


  Sawyer vermutete, dass es vielen Frauen so ging. Sie wollten unbedingt einen Ehering, um ihre Beziehung offiziell zu besiegeln. Er hatte jedenfalls bei seinen Eltern miterlebt, was passierte, wenn die Liebe eines Tages erkaltete. Sogar nachdem Loreen ihn verlassen hatte, hatte er seine Entscheidung nicht bereut.


  Sawyer hatte keine Ahnung, was er nun in Bezug auf Abbey und ihre Kinder unternehmen sollte. Das Beste war wohl, sie sofort wieder nach Fairbanks zu bringen. Er wusste jedoch genau, dass er es nicht tun würde, denn seine Männer hätten ihn sofort gelyncht.


  Nachdem er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, ging er ins Restaurant, wo sich offenbar die Hälfte der Einwohner versammelt hatte, um Abbey kennen zu lernen. Da es keinen freien Stuhl mehr gab, lehnte er sich betont lässig an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Der dicke Ben war ganz in seinem Element, denn er schlängelte sich, so gut es ging, zwischen den bunt zusammengewürfelten Tischen hindurch, um seinen Gästen Kaffee nachzuschenken und sich angeregt mit ihnen zu unterhalten.


  Als er die Kanne hochhob und Sawyer einen fragenden Blick zuwarf, schüttelte dieser den Kopf. Wenn er Probleme hatte, durfte er nicht zu viel Kaffee trinken.


  Sawyer stellte fest, dass Abbey von vier seiner Piloten umringt war. Wie Raubvögel, die sich jeden Moment auf ihre Beute stürzen würden, standen sie um den Tisch herum, an dem Abbey mit ihren Kindern und Pearl saß. Man hätte denken können, sie hätten noch nie eine Frau gesehen.


  Ein räudiger Haufen, meine Crew, dachte Sawyer sarkastisch. Eines musste Sawyer seinen Leuten allerdings lassen: Sie waren verdammt gute Piloten. Wenn sie aber nicht in der Stimmung waren, ließen sie sich die haarsträubendsten Ausreden einfallen, um sich vor ihren Pflichten zu drücken.


  Alle überhäuften Abbey mit Fragen, und er stellte erstaunt fest, wie gelassen sie die Situation meisterte und wie schnell sie sich die Namen ihrer Gesprächspartner merken konnte.


  Ben gesellte sich zu ihm und folgte seinem Blick. „Verdammt hübsch, nicht? Bei der könnte sogar ich noch schwach werden und heiraten.“


  „Du machst wohl Witze.“ Sawyer betrachtete seinen alten Freund aus zusammengekniffenen Augen.


  Ben schien sich köstlich zu amüsieren. „So ist das also.“


  „Was?“


  „Sie hat dich schon an der Angel. Ehe du dich’s versiehst, wirst du genau wie die anderen um ihre Gunst buhlen.“


  Sawyer stieß einen verächtlichen Laut aus. „Mach dich doch nicht lächerlich! Ich hoffe nur, dass nicht noch mehr Frauen mit ihrer Familie im Schlepptau hier aufkreuzen.“


  „Du wusstest also gar nichts von den Kindern?“


  „Nein, und Christian offenbar auch nicht. Angeblich hat er ihr keine Gelegenheit gegeben, es ihm zu sagen.“


  „Na ja, niemand wird etwas dagegen haben, wenn zwei Kinder mehr in Hard Luck wohnen“, bemerkte Ben.


  „Darum geht es nicht.“


  Ben runzelte die Stirn. „Sondern?“


  „Um die Blockhäuser. Abbey kann nicht mit ihren Kindern in einem dieser Blockhäuser wohnen.“


  Ben lehnte sich auch an die Wand. „Du hast Recht. Was willst du jetzt machen?“


  „Wenn ich das wüsste. Es gibt kein Haus, das wir mieten könnten.“


  „Das von Catherine Fletcher steht leer.“


  Sawyer schüttelte den Kopf. Ihm wäre es nicht einmal im Traum eingefallen, sich mit Catherines Familie in Verbindung zu setzen, und er war sicher, dass seine Brüder genauso wenig dazu bereit waren.


  Die Kluft zwischen den O’Hallorans und den Fletchers war so tief, dass es eines schwerwiegenderen Grundes bedurfte, um vierzig Jahre Feindschaft ungeschehen zu machen.


  Da es Catherine Harmon Fletcher gesundheitlich nicht gut ging, war sie in ein Pflegeheim in Anchorage gekommen, wo sie in der Nähe ihrer Tochter war.


  Sawyers Mutter Ellen hatte wegen Catherine viel durchmachen müssen. Auch sie lebte mittlerweile nicht mehr in Hard Luck. Sie hatte wieder geheiratet und wohnte nun in Kanada. In ihrer zweiten Ehe war sie so glücklich wie nie zuvor, und Sawyer gönnte es ihr, denn seiner Meinung nach hatte sie es verdient.


  „Was ist mit Pearls Haus? Sie will doch zu ihrer Tochter ziehen“, erinnerte ihn Ben.


  Sawyer behagte die Vorstellung überhaupt nicht, doch Pearl hatte ihm versichert, es sei an der Zeit für sie, Hard Luck zu verlassen, zumal all ihre Freunde bereits weggegangen seien.


  „Pearl verlässt uns erst, wenn wir eine Nachfolgerin für sie gefunden haben und sie sie eingearbeitet hat“, sagte er.


  Ben dachte einen Moment nach. „Was ist mit dem Hotel?“ fragte er nach einer Weile. „Ich weiß, dass schon seit Jahren niemand mehr darin gewohnt hat, aber …“


  „Das Hotel?“ wiederholte Sawyer. „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Na ja, man müsste ein bisschen Arbeit hineinstecken.“


  „Ein bisschen Arbeit!“ Sawyer war klar, dass er wie ein Papagei alles wiederholte, doch das Ganze war einfach lächerlich. Das Hotel war in einem erbärmlichen Zustand, und es würde Monate harter Arbeit und Tausende von Dollar kosten, um es wieder bewohnbar zu machen. Sonst hätten sie es gleich anstelle der Blockhäuser renoviert.


  Im selben Jahr, als ihr Vater gestorben war, war das Hotel ausgebrannt, und keiner von ihnen hatte es seitdem übers Herz gebracht, es wieder aufbauen zu lassen.


  Ihre Mutter hatte es immer gehasst, weil es sie an ihre unglückliche Ehe erinnert hatte. Daher hatte sie den Brand als willkommenen Vorwand genommen, um es für immer zu schließen. Wenn er darüber hätte entscheiden können, hätte Sawyer es bereits vor Jahren abreißen lassen. Es war das größte Gebäude in der Stadt und erinnerte ihn ständig an seinen Vater, den er geliebt und viel zu früh verloren hatte.


  Ben fuhr sich über die Stirn. „Du hast Recht. Das Hotel kommt nicht in Frage. Eigentlich schade.“


  Sawyer war nicht sicher, ob Ben damit das Hotel oder Abbeys Situation meinte. „Ich weiß wirklich nicht, was wir tun sollen.“


  Ben schwieg eine Weile, was untypisch für ihn war. Nachdem er Abbey und ihre Sprösslinge ausgiebig betrachtet hatte, wandte er sich wieder an Sawyer. „Du kannst sie immer noch zurückschicken.“


  „Ich weiß.“


  „Willst du es tun?“


  Sawyer verspürte so etwas wie Bedauern. „Wir haben wohl keine Wahl, oder?“


  „Es ist bloß ein Missverständnis“, erklärte Ben. „Niemand kann etwas dafür. Sie hätte Christian von den Kindern erzählen sollen.“


  Sawyer war noch elender zumute. „Vielleicht hätte Christian sie fragen sollen.“ Doch es spielte jetzt keine Rolle mehr. Abbey war hier und hatte keine Bleibe, und er musste sich darum kümmern.


  Am besten kehrt sie sofort zurück, dachte er, sonst fallen mir noch alle möglichen Ausreden ein, warum sie hier bleiben sollte.


  4. KAPITEL


  Sawyer war klar, dass man ihn nicht gerade zum beliebtesten Einwohner Hard Lucks ernennen würde, wenn er verkündete, dass Abbey Sutherland und ihre Kinder den Ort wieder verlassen mussten. Nachdem er noch einmal über alles nachgedacht hatte, kam er zu dem Ergebnis, dass es das Beste war, wenn Abbey aus dem Vertrag ausstieg. Natürlich würde er dabei ein bisschen nachhelfen.


  Er wartete, bis alle vier mit dem Essen fertig waren. Dann ging er an ihren Tisch und wandte sich an Abbey. „Ich bringe Sie jetzt zu Ihrem Haus.“


  Abbey schaute ihn etwas verunsichert an. „Ja, gern.“


  „Sawyer.“ Pearl legte ihm eine Hand auf den Arm.


  Sawyer wusste bereits, was sie ihm sagen wollte. Offenbar war ihr auch klar geworden, dass man Abbey und ihre Kinder nicht in einem heruntergekommenen alten Blockhaus abseits des Ortes unterbringen konnte.


  „Wann kann ich den Hund sehen?“ fragte Scott aufgeregt.


  „Bald.“ Da Eagle Catcher Fremden gegenüber misstrauisch war, würde er dem Jungen erst bei der zweiten oder dritten Begegnung erlauben, in seine Nähe zu kommen. Sawyer hatte vor, Scott am Abend mit zu sich nach Hause zu nehmen und ihm Eagle Catchers Zwinger zu zeigen. Unwillkürlich dachte er daran, dass der Junge längst fort sein würde, bevor der Husky ihn als seinen Freund akzeptierte.


  „Wenn es Ihnen keine Umstände macht, würde ich auch gern einen Blick auf das Büchereigebäude werfen“, sagte Abbey.


  „Natürlich.“ Sofort wurde Sawyer von heftigen Gewissensbissen geplagt. Als er das letzte Mal mit seiner Mutter telefoniert hatte, hatte er ihr erzählt, dass sie eine Bibliothekarin eingestellt hätten. Ellen hatte sich sehr darüber gefreut, dass ihr Geschenk an die Stadt nun doch noch Verwendung fand.


  Nachdem sie alle auf der Bank seines Transporters Platz genommen hatten, fuhr er mit ihnen die Hauptstraße entlang. Es gab zwar mehrere Nebenstraßen, die aber alle keinen Namen hatten.


  „Was ist das?“ Susan zeigte auf eine kleine Holzkonstruktion, die sich vor dem Lebensmittelladen befand, und kicherte. „Es sieht aus wie ein Haus auf Stelzen.“


  „Das ist ein Speicher. Wir lagern darin Lebensmittel, die so vor Bären und anderen Tieren geschützt sind.“


  „In Alaska gibt es eine Menge Bären“, bemerkte Scott. „Das hab’ ich in den Büchern gelesen, die Mom aus der Bibliothek mitgebracht hat.“


  „Und warum sind die Beine silbern?“ fragte Susan.


  „Das ist Blech“, erklärte Sawyer. „Es ist glatt, damit man nicht daran hochklettern kann.“


  „Das würde ich gar nicht erst versuchen“, sagte Scott.


  „Ich glaube, Mr. O’Halloran meinte damit keine kleinen Jungen, sondern Tiere“, klärte Abbey ihn auf. „Wird der Speicher noch benutzt?“ fügte sie an Sawyer gewandt hinzu.


  „Ich glaube schon. Ich weiß zwar nicht, was Pete in den Sommermonaten darin lagert, aber im Winter dient der Speicher als eine Art Kühlhaus.“


  „Ach so.“


  „Dies ist übrigens die Hauptstraße“, informierte Sawyer sie.


  „Ich dachte, hier würde noch Schnee liegen.“


  „Der Schnee ist erst vor kurzem weggetaut.“ Dies war eine günstige Gelegenheit, sie darüber aufzuklären, wie streng die Winter in Hard Luck waren und wie sehr das Wetter im Dezember, Januar und Februar aufs Gemüt schlug. Er befürchtete allerdings, dass Abbey ihn sofort durchschauen würde. Daher zog er es vor, sie auf etwas subtilere Weise dazu zu bewegen, nach Seattle zurückzukehren.


  „Ist das die Schule?“ Scott zeigte auf ein Gebäude zu ihrer Linken.


  „Ja.“


  „Die ist bestimmt klein.“


  „Stimmt. Es gibt zwei Lehrerinnen. Eine unterrichtet die Schüler von der ersten bis zur achten Klasse, die andere die im High School-Alter. Letztes Jahr hatten wir über zwanzig Schüler.“


  „Ben hat mir erzählt, dass Sie demnächst eine neue Lehrerin bekommen“, meinte Abbey.


  „Stimmt.“ Der Staat stellte den Lehrern Unterkünfte zur Verfügung, und die Häuser gehörten zu den komfortabelsten des Ortes. Verglichen mit der Hütte, die Abbey erhalten sollte, waren es die reinsten Paläste.


  Nun fuhren sie an dem aus gebrannten Hotel vorbei. Susan drückte ihre Nase an der Scheibe platt, doch zu Sawyers Erstaunen stellte sie keine Fragen mehr.


  „Ist das Haus hier in der Nähe?“ erkundigte sich Abbey, denn sie hatten Hard Luck mittlerweile hinter sich gelassen.


  „Es ist nicht mehr weit.“


  Abbey schaute über die Schulter zurück, als wollte sie die Entfernung schätzen.


  Schließlich stoppte Sawyer den Wagen vor den Blockhäusern und zeigte auf das, was man für sie hergerichtet hatte. Beim Anblick der alten Balken verspürte er heftige Schuldgefühle.


  „Sind das die Blockhäuser, von denen Ihr Bruder gesprochen hat?“ Sie sprach leise, aber sie war offensichtlich schockiert.


  „Ja.“ Der Moment, vor dem Sawyer sich so gefürchtet hatte, war gekommen.


  „Hier sollen wir wohnen?“ meinte Scott ungläubig.


  „Ja.“


  Susan öffnete die Tür und kletterte aus dem Wagen. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften. „Das ist ja eine Bruchbude.“


  Sawyer erwiderte nichts, weil er im Grunde derselben Meinung war.


  „Es sieht genauso aus wie das Ding, in dem man im Winter Fleisch aufbewahrt. Es steht nur nicht auf Stelzen“, murmelte Scott.


  Nachdem sie alle ausgestiegen waren, ging Abbey zum Blockhaus. Sawyer blieb neben dem Wagen stehen, da er wusste, was sie nun sehen würde: ein schmales Bett, einen roh gezimmerten Tisch mit einem Stuhl, einen Ofen und ein paar Regale, in denen Vorräte standen.


  „Mom“, jammerte Scott. „Hier können wir nicht wohnen!“


  „Es ist ein bisschen kleiner, als wir erwartet hatten“, erklärte Abbey bedrückt.


  Susan, die immer noch die Hände in die Hüften gestemmt hatte, schüttelte den Kopf. „Das ist eine Bruchbude“, wiederholte sie.


  „Wo ist das Bad?“ erkundigte sich Scott, nachdem er einen Blick in den Raum geworfen hatte.


  „Es gibt eine separate Toilette auf der Rückseite des Hauses“, informierte ihn Sawyer. „Folg einfach dem Weg.“


  „Die Toilette ist draußen?“ Susan schaute ihre Mutter entgeistert an.


  Sekundenlang schloss Abbey die Augen. „Geh mit Scott, dann wirst du es sehen.“


  Sobald die Kinder verschwunden waren, wandte sie sich an Sawyer. Er rechnete damit, dass sie ihn anschreien und ihn und seinen Bruder beschimpfen würde. Stattdessen fragte sie: „Und was ist mit dem Grundstück?“


  „Es liegt … einige Meilen östlich von hier“, erwiderte er zögernd. „Ich habe die Karte, auf der die einzelnen Parzellen verzeichnet sind, im Büro und kann es Ihnen später zeigen.“


  „Soll das heißen, dass das Haus nicht auf dem Grundstück steht?“


  „Genau.“ Als sie die Einzelheiten besprochen hatten, war ihnen dieses Arrangement nur recht und billig erschienen. Schließlich kam die Firma für das Flugticket und die Spesen der Frauen auf. Beim Anblick des resignierten Ausdrucks in Abbeys Augen fühlte Sawyer sich jedoch wie ein Schurke. Wenn sie ihn bloß angeschrien hätte!


  „Verstehe“, sagte Abbey nach einer Weile – so leise, dass er es kaum hören konnte.


  Er ballte die Hände zu Fäusten, um dem Drang zu widerstehen, sie bei den Schultern zu packen und zu schütteln. Dachte sie etwa daran, trotz allem zu bleiben? Christian und die anderen sehnten sich so sehr nach weiblicher Gesellschaft, dass sie den Frauen das Blaue vom Himmel versprochen hätten, um sie nach Hard Luck zu locken. Sawyer war klar, dass auch er nicht unschuldig an der ganzen Sache war.


  „Ich hab’ die Toilette gesehen“, verkündete Susan, die in diesem Moment mit Scott zurückkam und sich die Nase zuhielt. „Sie stinkt.“


  „Was sollen wir bloß machen?“ fragte Scott verzweifelt.


  „Na ja“, meinte Abbey nachdenklich. „Wir müssen zwei Feldbetten und ein paar Stühle reinstellen.“


  „Mom …“


  Sawyer warf einen Blick in das Haus und schauderte.


  „Wir betrachten es als ein Spiel“, fuhr sie mit aufgesetzter Begeisterung fort. „Wir tun so, als wären wir Pioniere.“


  „Ich will aber nicht spielen“, protestierte Susan.


  „Vielleicht können wir irgendwo eine Wohnung mieten.“ Scott warf Sawyer einen hoffnungsvollen Blick zu.


  „Nein, leider nicht.“ Sawyer wandte sich an Abbey, die immer noch reglos dastand. Offenbar versuchte sie verzweifelt, nicht die Fassung zu verlieren.


  „Können Sie mir jetzt die Bibliothek zeigen?“ erkundigte sie sich schließlich.


  Anscheinend wollte sie sich ein umfassendes Bild machen, bevor sie eine Entscheidung fällte. Das war nur fair. Sawyer hoffte, dass sie zu einem vernünftigen Entschluss kommen würde, wenn sie sich alles hatte durch den Kopf gehen lassen – den einzig vernünftigen Entschluss.


  Sie setzten sich wieder in den Transporter und fuhren zurück. Auf der Hinfahrt waren alle drei Sutherlands voller Vorfreude gewesen, doch nun schwiegen sie bedrückt.


  Das Holzhaus, in dem die Bibliothek eingerichtet werden sollte, hatte früher Sawyers Großvater Adam O’Halloran gehört, der sich Anfang der dreißiger Jahre in der Gegend niedergelassen hatte. Er war nach Alaska gekommen, um Gold zu suchen, hatte aber keinen nennenswerten Fund gemacht und stattdessen eine Siedlung gegründet.


  Gleich nachdem sie erfahren hatten, dass Christian eine Bibliothekarin eingestellt hatte, hatten Sawyer und einige andere Männer ungefähr hundert Kartons mit Büchern aus Ellens Haus, das jetzt Christian gehörte, dorthin gebracht.


  Das ehemalige Zuhause der O’Hallorans bestand aus drei großen Räumen. Als Abbey es sich ansah, war sie wieder enttäuscht. „Ich werde Regale brauchen“, erklärte sie. „Man kann Bücher nicht in Kartons lagern.“


  „Es gibt einige im Haus meiner Mutter. Ich werde dafür sorgen, dass sie gleich morgen früh hierher geliefert werden.“


  Abbey schaute ihm in die Augen. „Steht das Haus Ihrer Mutter leer?“


  Sawyer wusste, was sie dachte. „Ja und nein. Meine Mutter hat wieder geheiratet und lebt jetzt in Kanada, aber Christian wohnt in ihrem Haus. Wie Sie ja wissen, ist er momentan verreist.“


  „Verstehe.“


  Ein Junge, der sich als Ronny Gold vorstellte, lehnte sein Fahrrad ans Haus und steckte den Kopf zur Tür herein. Scott musterte ihn neugierig.


  „Willst du mit mir spielen?“ fragte Ronny.


  „Mom, kann ich raus gehen?“


  Abbey nickte. „Aber bleib nicht so lange weg.“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Sagen wir, eine halbe Stunde.“


  „Okay.“ Sowohl Scott als auch Susan gingen mit Ronny fort.


  Die Hände in den Hosentaschen, beobachtete Sawyer, wie Abbey vorsichtig ein Buch in die Hand nahm, das Cover betrachtete, es zurücklegte und dann nach einem anderen griff.


  Irgendwann hielt er es nicht mehr aus.


  „Es geht nicht, Abbey“, sagte er leise. „Es war eine verrückte Idee, Frauen nach Hard Luck zu holen. Ich hätte mich nie darauf einlassen dürfen.“


  „Sie wollen, dass ich wieder gehe, stimmt’s?“ entgegnete sie ruhig.


  Sawyer antwortete zunächst nicht, weil er sie nicht anlügen mochte. Was ihn am meisten verblüffte, war die Erkenntnis, dass er Abbey gern näher kennen gelernt hätte. Stattdessen war er gezwungen, sie und ihre Kinder zurückzuschicken, wohin sie gehörten.


  Dann rief er sich ins Gedächtnis, dass die Schuld nicht nur bei ihm lag.


  „Sie haben Christian getäuscht“, erklärte er schließlich schroff.


  „Ich soll Ihren Bruder getäuscht haben?“ rief Abbey schrill. „Wollen Sie mich beleidigen?“


  Nun wurde Sawyer wütend. „Sie haben nicht mit einer Silbe erwähnt, dass Sie Kinder haben. Auf dem Bewerbungsformular wurde zwar nicht nach einer Familie gefragt, aber Sie hätten etwas ehrlicher sein können, zumal wir die Unterkunft stellen.“


  „Ich hätte ehrlicher sein sollen? Das ist ja wohl die Höhe! Leider haben Sie versäumt zu erwähnen, dass diese Unterkunft nicht größer als eine Hundehütte ist.“ Sie atmete einmal tief durch. „Wie können Sie es wagen anzudeuten, dass ich mich nicht an unsere Vereinbarung gehalten habe? Ich bin doch gekommen, oder? Und die Sache mit dem Grundstück ist der größte Witz. Es ist so weit ab vom Schuss, dass ich einen Hundeschlitten brauche, um dorthin zu gelangen. Wissen Sie eigentlich, was Sie und Ihr Bruder uns angetan haben?“


  Der gequälte Ausdruck in ihren Augen hätte Sawyer beinahe den Rest gegeben. Ihm war klar, dass er keine Argumente zu seiner Verteidigung Vorbringen konnte. „Also gut, wir haben einen Fehler gemacht. Aber ich bin bereit, für Ihren Rückflug aufzukommen. Es ist das Mindeste, was wir für Sie tun können.“


  „Ich bleibe hier“, erwiderte sie ausdruckslos. „Ich habe einen Vertrag unterschrieben und werde ihn erfüllen, trotz … trotz allem.“


  Er glaubte, sich verhört zu haben. „Das ist unmöglich.“


  Wütend funkelte sie ihn an. „Warum?“


  „Sie haben das Blockhaus selbst gesehen. Sie können nicht zu dritt darin wohnen, schon gar nicht im Winter.“


  „Wir bleiben hier.“ Abbey schien so entschlossen, dass er vorerst aufgab.


  „Also gut“, meinte er schroff. „Wie Sie wollen.“ Er gab ihr höchstens vierundzwanzig Stunden. Am nächsten Morgen würde sie mit gepackten Koffern am Flugplatz sitzen.


  Eine Stunde später saß Abbey auf dem Bett in ihrem Blockhaus und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Seit sie die Scheidung eingereicht hatte, war ihr nicht mehr so elend zumute gewesen. Genau wie damals musste sie sich eingestehen, dass sie einen Fehler gemacht hatte – einen von vielen.


  Als sie sich entschlossen hatte, den Job anzunehmen, hatte sie jedoch das Gefühl gehabt, genau das Richtige zu tun.


  Das Problem war, dass sie Hard Luck auf keinen Fall verlassen wollte. Sie hatte zu hohe Erwartungen gehabt und war daher von der Realität umso mehr enttäuscht gewesen. Allerdings war sie schon oft enttäuscht worden und hatte daraus gelernt. Genauso würde es diesmal sein.


  Sie würde bleiben, egal, wie erpicht Sawyer O’Halloran darauf war, sie wieder loszuwerden.


  Im Grunde war sie selbst schuld. Ihr Vater hatte sie davor gewarnt, dass an dem scheinbar großzügigen Angebot etwas faul sein musste. Aber es war nicht nur das gewesen, was sie nach Alaska gezogen hatte.


  Sie wollte ihr Leben verändern und hatte gehofft, in einer echten Gemeinschaft zu leben, in der man seine Nachbarn kannte und sich auf sie verlassen konnte. Und die Gelegenheit, eine Bücherei allein aufzubauen und zu leiten, war die Erfüllung eines Traumes.


  Sie, Abbey, war nach Hard Luck gekommen, weil sie geglaubt hatte, etwas verändern und ihren Kindern ein besseres Leben bieten zu können.


  Obwohl sie genauso entsetzt über den Anblick des Blockhauses gewesen waren, hatten sie sich schnell wieder von dem Schock erholt.


  „So schlecht ist es hier gar nicht“, hatte Scott erklärt, nachdem er mit Ronny Gold von seinem Streifzug zurückgekehrt war. Susan hatte in der Zwischenzeit Chrissie Harris kennen gelernt und sich sofort mit ihr angefreundet.


  Als Abbey das Geräusch eines sich nähernden Transporters hörte, sprang sie erschrocken auf. Sie war noch nicht bereit für eine weitere Runde mit Sawyer O’Halloran!


  Sawyer sprang aus dem Wagen, als wollte er so schnell wie möglich wieder weg. „Ihr Gepäck ist da.“ Bevor sie ihm helfen konnte, hatte er bereits alle Koffer abgeladen.


  Abbey mochte ihn trotz allem. Als er ihr das Blockhaus gezeigt hatte, hatte sie den bedauernden Ausdruck in seinen Augen bemerkt. Vielleicht war es bloß Wunschdenken, aber er schien zu wollen, dass sie in Hard Luck blieb.


  Obwohl er sie ständig kränkte und auf die Palme brachte, musste sie sich eingestehen, dass sie ihn gern besser kennen lernen wollte. Doch Sawyer O’Halloran hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er sich wünschte, sie würde wieder abreisen.


  Nachdem er eine Weile dagestanden hatte, wollte er wieder fahren. Dann drehte er sich noch einmal um.


  „Ich hätte diese Dinge vorhin nicht sagen sollen … Ich meine, dass Sie Christian getäuscht haben. Ich wusste, dass es nicht stimmt.“


  „Soll das eine Entschuldigung sein?“


  „Ja“, erwiderte Sawyer ohne Umschweife.


  „Dann nehme ich sie an.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen.


  „Sie müssen nicht in Hard Luck bleiben“, sagte er, während er ihr die Hand drückte. „Niemand würde es Ihnen übel nehmen, wenn Sie abreisen würden.“


  Abbey hielt so lange den Atem an, bis ihre Lunge schmerzte. „Ich kann jetzt nicht mehr zurück.“


  Sawyer ließ ihre Hand wieder los und fuhr sich über die Stirn. „Warum nicht?“


  „Ich habe mein Auto verkauft, um das Flugticket für die Kinder bezahlen zu können.“


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich für den Rückflug aufkommen würde.“


  „Darum geht es nicht.“


  Er schwang sich auf die Ladeklappe, und sie setzte sich zu ihm. „Ich möchte Ihnen helfen“, erklärte er.


  Sie überlegte einen Moment, ob sie ihm erzählen sollte, wie viele Hoffnungen sie in ihren Neuanfang gesetzt hatte. Da er es früher oder später sowieso erfahren würde, konnte sie es ihm genauso gut jetzt sagen.


  „Alles, was ich nicht mitnehmen konnte, habe ich per Schiff nachschicken lassen. Es wird also innerhalb der nächsten vier Wochen mit einem Transporter hierher gebracht.“


  Sawyer schüttelte den Kopf. „Bestimmt nicht.“


  „Aber das hat man mir gesagt!“


  „Man wird alles nach Fairbanks liefern. Es gibt nämlich keine Straße nach Hard Luck.“


  Für wie dumm hielt er sie eigentlich? „Christian hat mir gesagt, es gäbe eine unbefestigte Straße.“


  „Die ist nur im Winter passierbar. Sogar der Dalton Highway, der sechsundzwanzig Meilen von hier entfernt ist, ist nur eine Art Schotterpiste. Die andere Straße ist noch schlimmer. Sie führt über zwei Flüsse, die man erst überqueren kann, wenn sie zugefroren sind.“


  „Oh.“


  „Es tut mir Leid, Abbey, aber Ihre Möbel können nicht weiter als bis Fairbanks transportiert werden.“


  Abbey schnitt ein Gesicht. „Dann warte ich eben bis zum Winter. Ich habe ja sowieso nicht genug Platz für ein Sofa, stimmt’s?“


  „Nein, wohl kaum.“ Er sprang wieder von der Ladeklappe und half Abbey herunter. „Ich muss jetzt zurück zum Flugplatz.“


  „Vielen Dank, dass Sie uns das Gepäck gebracht haben.“


  „Keine Ursache.“


  „Mom. Mom.“ Scott kam auf sie zugerannt, und neben ihm lief ein großer Husky. „Ich habe einen Hund gefunden!“ Scott kniete sich hin und umarmte den Hund begeistert. „Wem er wohl gehört?“


  „Das ist Eagle Catcher!“ rief Sawyer verblüfft. „Es ist mein Hund. Was macht er hier? Er sollte eigentlich in seinem Zwinger sein.“


  Stunden später saß Sawyer vor seinem Kamin, in dem ein Feuer brannte, während Eagle Catcher zu seinen Füßen auf dem Flickenteppich lag. Sawyer hatte ein Buch in der Hand, konnte sich jedoch nicht auf seine Lektüre konzentrieren, da seine Gedanken immer wieder zu Abbey und ihren Kindern ab schweiften.


  In all den Jahren, die er nun schon in Hard Luck lebte, hatte er erst einmal richtige Angst gehabt, und zwar an dem Tag, an dem sein Vater gestorben war.


  An diesem Abend im Juni hatte er zum zweiten Mal Angst. Er befürchtete, dass Susan oder Scott auf dem Weg zur Toilette einem Bären begegnen oder sich in eine andere gefährliche Situation begeben könnten.


  Emily O’Halloran, eine Tante von ihm, die er nie kennen gelernt hatte, war im Alter von fünf Jahren in der Tundra verschwunden. Sie hatte vor dem Blockhaus seiner Großeltern gespielt und war spurlos verschwunden, als diese sie nur einen Moment aus den Augen gelassen hatten.


  Jahrelang war seine Großmutter über den Verlust ihres jüngsten Kindes und ihrer einzigen Tochter untröstlich gewesen. Anna O’Halloran hatte der Stadt auch den Namen gegeben. Sie hatte sie Hard Luck – Pech – genannt, weil ihr Mann nie die Goldader fand, nach der er gesucht hatte. Mit Emilys mysteriösem Verschwinden hatte dieser Name eine neue Bedeutung bekommen.


  Der Abend war Sawyer jedenfalls gründlich verdorben. Hoffentlich würde Abbey zur Vernunft kommen und am nächsten Morgen zurück nach Seattle fliegen.


  Eagle Catcher stand auf und legte den Kopf auf das Knie seines Herrchens.


  „Du hast mich heute überrascht, mein Junge.“ Sawyer kraulte den Husky hinter den Ohren. Wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte er es nicht für möglich gehalten. Eagle Catcher und Scott hatten sofort Freundschaft miteinander geschlossen. Der Hund war sogar aus seinem Zwinger entwischt und ihm, Sawyer, zum Blockhaus gefolgt.


  „Du magst Scott, stimmt’s?“


  Eagle Catcher jaulte, als hätte er seine Frage verstanden.


  „Mir brauchst du nichts zu erklären, mein Junge. Mir geht es nämlich ähnlich.“ Sawyer mochte Abbey und die Kinder.


  Er verspannte sich unwillkürlich. Abbey musste Hard Luck verlassen – warum, darüber mochte er gar nicht nachdenken.


  5. KAPITEL


  Nachdem sie zwei Tage darin verbracht hatte, kam Abbey zu der Überzeugung, dass das Blockhaus gar nicht so schlecht war. Allerdings sehnte sie sich nach einer Dusche und einer richtigen Mahlzeit, die nicht nur aus Sandwichs bestand.


  Die Kinder jammerten zwar, weil die Toilette draußen war, doch sonst hatten sie sich gut eingelebt.


  In den Sommermonaten würden sie es also gut in ihrem neuen Domizil aushalten können, aber Abbey musste ständig daran denken, was Sawyer über den Winter gesagt hatte.


  Ihre Arbeit in der Bücherei gefiel ihr sehr gut. Wie versprochen, hatte er dafür gesorgt, dass die Regale gleich am nächsten Tag geliefert wurden. Außerdem hatte er ihr einen Holzschreibtisch und einen Stuhl zur Verfügung gestellt.


  Am selben Tag hatte sie angefangen, die Bücher nach Sachgebieten zu ordnen und ein Katalogsystem zu erstellen. Sie hoffte, irgendwann alles per Computer abwickeln zu können, doch das war vorerst nicht so wichtig.


  „Na, wie läuft’s?“ erkundigte sich Pearl Inman, die gerade die Bibliothek betrat.


  „Bestens, danke.“


  „Ich habe Ihnen Kaffee mitgebracht, weil ich dachte, ich könnte Sie zu einer Pause überreden.“


  Abbey stand auf und streckte sich. „Ich könnte jetzt gut einen Kaffee gebrauchen.“ Dann ging sie zur Tür und warf einen Blick nach draußen, um Ausschau nach Scott und Susan zu halten. Das Leben hier war für sie ganz anders als in Seattle, wo sie in einem Hochhaus gewohnt hatten. Scott und Ronny verbrachten viel Zeit auf dem Flugplatz bei Sawyer. Und wenn Scott nicht mit Ronny zusammen war, spielte er mit Sawyers Hund. Abbey hatte ihn noch nie so glücklich gesehen.


  Susan und Chris sie Harris verbrachten ebenfalls fast jede freie Minute zusammen. Innerhalb von nur zwei Tagen waren sie unzertrennlich geworden. Mitch Harris, Chrissies Vater, hatte bereits bei Abbey vorbeigeschaut, um sich vorzustellen. Er schien sich zu freuen, dass seine Tochter eine neue Freundin gefunden hatte.


  „Kaum zu glauben, was Sie innerhalb dieser kurzen Zeit geschafft haben“, erklärte Pearl, während sie sich in dem Raum umsah. „Das ist wirklich toll! Ellen wird begeistert sein.“


  Abbey wusste mittlerweile, dass Ellen Sawyers Mutter war und die Bücher gespendet hatte.


  „Sie haben Sawyer in letzter Zeit wohl nicht gesehen, oder?“ Pearl hatte eine Thermoskanne und zwei Becher mitgebracht und schenkte ihnen Kaffee ein.


  „Nein, ich habe seit fast zwei Tagen nichts mehr von ihm gehört.“ Abbey hoffte, dass Pearl ihr nicht anmerkte, wie enttäuscht sie war.


  „Seit Ihrer Ankunft hat er schlechte Laune. Ich weiß wirklich nicht, was mit dem Knaben los ist. Seit sein Vater gestorben ist, hat er sich nicht mehr so aufgeführt. Er hat sich die Schuld an seinem Tod gegeben, wissen Sie.“


  Abbey setzte sich auf eine Ecke des Schreibtischs und überließ ihrer Besucherin den Stuhl.


  „Was ist denn mit seinem Vater passiert?“


  Pearl trank einen Schluck Kaffee. „David kam vor ein paar Jahren bei einem Umfall ums Leben. Sawyer und er waren zu einem der Seen geflogen, um zu angeln. Auf dem Rückflug hatte das Flugzeug einen Motorschaden, und sie mussten notlanden. Dabei wurde David schwer verletzt. Sie beide waren ganz allein mitten in der Wildnis.“ Pearl machte eine Pause, um noch einen Schluck zu trinken.


  „Sie können sich sicher vorstellen, wie Sawyer zumute gewesen war. Er musste sich um seinen Vater kümmern, bis Hilfe kam. Als man sie zwei Stunden später fand, war David seinen schweren Verletzungen erlegen.“


  Abbey schloss die Augen, als sie daran dachte, was Sawyer in diesen Stunden durchgemacht haben musste. Es musste furchtbar für ihn gewesen sein.


  „Ich werde nie den Anblick vergessen, als Sawyer seinen Vater vom Flugplatz getragen hat. Sawyer war blutverschmiert und hat sich geweigert, ihn loszulassen. Natürlich war es zu spät. Wir mussten ihm David fast mit Gewalt abnehmen.“


  „Es war nicht seine Schuld“, flüsterte Abbey. „Es war ein Unfall. Er hätte nichts tun können.“


  „Genau das haben wir ihm immer wieder gesagt“, erzählte Pearl. „Aber dieser Unfall hat alles verändert – nicht nur Sawyer, sondern uns alle. Ellen ist bald daraufhin weggezogen und hat wieder geheiratet. Catherine Fletcher hat sehr um ihn getrauert. Von da an ging es mit ihrer Gesundheit bergab.“


  „Catherine Fletcher? Kenne ich sie?“ Abbey wunderte sich darüber, dass Pearl eine andere Frau erwähnt hatte.


  „Nein. Sie lebt jetzt in einem Pflegeheim in Anchorage, in der Nähe ihrer Tochter.“


  Offenbar hatte Pearl den fragenden Ausdruck in Abbeys Augen bemerkt, denn sie fuhr fort: „Catherine und David waren vor dem Zweiten Weltkrieg verlobt. Catherine hat nie aufgehört, ihn zu lieben, selbst nachdem sie einen anderen geheiratet hatte. Es hat ihr das Herz gebrochen, als David mit einer englischen Braut von der Front zurückkehrte.“


  „Du meine Güte!“


  „Ellen hat eigentlich nie hierher gepasst, denn sie war sehr distanziert. Ich glaube, es war gar nicht ihre Absicht, und ihr war vermutlich gar nicht klar, wie die anderen sie sahen. Ich habe Jahre gebraucht, um zu erkennen, dass es einfach ihre Art war. In Wirklichkeit war sie ziemlich schüchtern und fühlte sich hier fehl am Platz. Dass sie zuerst keine Kinder bekam, machte alles nur noch schlimmer für sie. Sie sehnte sich so sehr nach einer richtigen Familie. David und sie waren schon fast fünfzehn Jahre verheiratet, als Charles geboren wurde.“


  „Sie sagten, Catherine hätte geheiratet?“ Abbey verspürte tiefes Mitgefühl für die Frau.


  „O ja, fast sofort nachdem David zurückgekehrt war. Sie hat es nur getan, um sich darüber hinwegzutrösten. Neun Monate später wurde Kate geboren, und nach zwei Jahren hat Catherine sich von Willie Fletcher scheiden lassen.“


  „Hat sie danach nie wieder geheiratet?“


  „Nein, nie wieder. Eine Zeit lang dachte ich, David und sie würden wieder Zusammenkommen, aber es sollte nicht sein. Ellen hat ihn verlassen und ist nach England zurückgekehrt. Damals war Christian etwa zehn. Sie war über ein Jahr fort.“ Pearl schüttelte den Kopf und seufzte. „Sicher verstehen Sie, dass Davids Tod ein schwerer Schock für uns alle war – besonders für Sawyer.“


  „Natürlich.“


  „Ich verstehe bloß nicht, warum er jetzt so schlecht gelaunt ist.“


  Abbey blickte sie entsetzt an. „Meinen Sie, es hat etwas mit mir zu tun?“


  „Ich glaube schon. Aber woher soll ich das wissen? Ich bin nur eine alte Frau.“ Nachdem Pearl ihren Kaffee aus getrunken hatte, stand sie auf. „Ich gehe besser zurück, bevor mich noch jemand vermisst.“ Die Klinik befand sich im Gemeindezentrum in der Nähe der Schule und der Kirche.


  Pearl klemmte sich ihre Thermoskanne unter den Arm. „Bleiben Sie nun in Hard Luck oder nicht?“


  „Ich würde gern hier bleiben“, erwiderte Abbey wahrheitsgemäß.


  „Damit haben Sie meine Frage nicht beantwortet.“


  Abbey strahlte. „Ich bleibe.“


  Nun lächelte Pearl ebenfalls. „Das freut mich zu hören. Wir brauchen Sie nämlich, und ich habe den Eindruck, dass es Sawyer genauso geht.“


  Abbey lachte ungläubig. „Das bezweifle ich.“


  „O nein“, konterte Pearl, während sie zur Tür ging. „Leider hat der Knabe genauso wenig Grips wie eine Bisamratte, wenn er einer attraktiven Frau gegenübersteht. Geben Sie ihm etwas Zeit, dann wird er seine Meinung schon ändern.“ Pearl winkte ihr fröhlich zu und verließ das Haus.


  Abbey machte sich wieder an die Arbeit und packte einen weiteren Karton aus. Jetzt, da sie mehr über Ellen erfahren hatte, bekamen die Bücher eine ganz neue Bedeutung für sie.


  Viele stammten aus den frühen fünfziger Jahren, als Ellen sich sehnlich ein Baby gewünscht hatte. Wahrscheinlich hatte sie in diesen Büchern Trost gefunden, weil sie sich in Hard Luck so einsam gefühlt hatte.


  Gerade als Abbey einen Stapel Bücher auf den Schreibtisch legte, hörte sie, wie draußen jemand vorfuhr.


  Ihr Herz klopfte plötzlich schneller, aber sie arbeitete weiter.


  Sekunden später stürmte Sawyer herein und blieb auf der Türschwelle stehen. „Und? Haben Sie sich entschieden zu bleiben?“ fragte er.


  „Ja“, erwiderte sie ruhig. „Ich bleibe.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Allerdings.“ Und das entsprach der Wahrheit. Während ihrer Unterhaltung mit Pearl hatte sie sich endgültig dazu entschlossen.


  „Gut. Sie werden umziehen.“


  „Umziehen? Wohin?“ Inzwischen hatte sie von mehreren Leuten erfahren, dass es im Ort kein leer stehendes Haus gab.


  „Sie können in Christians Haus wohnen. Er hat heute Nachmittag angerufen und gesagt, dass er erst später zurückkommt, weil er noch Urlaub machen will. Wenn er wieder da ist, kann er entscheiden, was er mit Ihnen macht.“


  Abbey funkelte Sawyer wütend an. „Ich werde nicht in das Haus Ihres Bruders ziehen.“


  Mit einem Streit hatte Sawyer wirklich nicht gerechnet. Na gut, er war nicht besonders liebenswürdig zu ihr gewesen, aber dafür gab es eine Erklärung.


  Diese Frau trieb ihn noch in den Wahnsinn.


  Er hatte zwei Nächte fast überhaupt nicht geschlafen, weil er sich Sorgen um sie und ihre Kinder gemacht hatte. Wenn die anderen Blockhäuser nicht leer gestanden hätten, hätte ihm das Ganze nicht so zu schaffen gemacht.


  „Sie werden dort nicht lange bleiben“, meinte er. Und er hatte gedacht, er würde ihr einen Gefallen tun!


  Abbey nahm ein weiteres Buch in die Hand, um Autor und Titel in eine Liste einzutragen. „Wir kommen in unserem neuen Domizil sehr gut klar.“


  „Es gibt dort Gefahren, von denen Sie nichts wissen.“


  „Es ist alles bestens.“


  Sawyer atmete einmal tief durch. „Warum wollen Sie nicht umziehen?“


  Sie seufzte ungeduldig. „Es ist nicht nur die Schuld Ihres Bruders, dass er nichts von Scott und Susan gewusst hat.“


  „Stimmt, aber auch nicht allein Ihre.“


  „Ihr Angebot ist wirklich sehr nett, aber trotzdem vielen Dank.“


  Als sie zu ihm aufsah und lächelte, hätte er schwören können, dass sein Herz plötzlich schneller klopfte.


  „Na gut“, meinte er schließlich. „Sie können in mein Haus ziehen, und ich werde so lange bei Christian wohnen.“


  „Sawyer, ich möchte niemanden aus seinem Haus vertreiben.“ „Christian ist doch gar nicht da.“


  „Ja, aber wenn er zurückkommt, muss ich mit den Kindern wieder zurück ins Blockhaus. Ich glaube nicht, dass solch eine Übergangslösung gut für uns wäre.“


  „Sind Sie eigentlich immer so stur?“


  Abbey schaute ihn überrascht an. „Bin ich das denn? Ich sehe nur keinen Sinn darin, auszuziehen, wenn wir ein schönes … wenn wir ein Zuhause haben.“


  „Die Blockhäuser sind zum Wohnen eigentlich nicht geeignet.“ Ihm war klar, dass er das nicht hätte zugeben dürfen, zumal sein Bruder wieder Bewerbungsgespräche führte. Nun war Christian erst richtig auf den Geschmack gekommen. Nicht einmal die Tatsache, dass die Presse auf ihre Aktion aufmerksam geworden war, konnte ihn davon abschrecken. Zum Glück riefen die Journalisten wenigstens nicht mehr in Hard Luck an.


  Wenn noch mehr Frauen eintrafen, sollte Christian ihnen ihr neues Zuhause zeigen. Sawyer wollte verdammt sein, wenn er es noch einmal tat.


  „Bitte denken Sie jetzt nicht, ich wäre undankbar“, sagte Abbey.


  „Sie sind undankbar“, widersprach er leise. „In Christians Haus hätten Sie alles, was Sie brauchen. Sicher würden die Kinder gern fernsehen.“


  „Bestimmt nicht.“ Sie zögerte und biss sich auf die Lippe. „Allerdings muss ich zugeben, dass ich mich nach einer heißen Dusche sehne.“


  „Ich habe ein ungutes Gefühl, wenn Sie so weit ab vom Schuss sind“, gestand er. „Wenn den Kindern etwas passieren würde … Pearl will unbedingt, dass ich eine andere Unterkunft für Sie finde.“ Abbey sollte ja nicht denken, dass er ein persönliches Interesse daran hatte. „Jedenfalls ist Christian mindestens einen Monat weg.“


  „Einen Monat“, wiederholte sie nachdenklich.


  „Vielleicht könnten wir einen Kompromiss schließen.“ Sawyer kam auf sie zu und stützte die Hände auf den Schreibtisch. „Sie ziehen in Christians oder mein Haus, bis die nächste Frau in Hard Luck eintrifft. Dann könnten Sie dort zusammen wohnen, bis wir eine Lösung finden.“ Abbeys Haar duftete nach Wiesenblumen, und es fiel ihm zunehmend schwerer, sich auf das Gespräch zu konzentrieren.


  „Und wann kommt die nächste Frau?“


  „Ich weiß es nicht. Bald.“


  Nachdem Abbey einen Moment nachgedacht hatte, streckte sie ihm die Hand entgegen. „Ich nehme Ihr Angebot an.“


  Er schüttelte ihre Hand und ließ sie so schnell wie möglich wie der los. Ihr Duft, ihre weiche Haut, ihre Verwundbarkeit einerseits und ihre Entschlossenheit andererseits – all das war so attraktiv. Sein Leben schien seit ihrer Ankunft völlig aus den Fugen geraten zu sein, und das gefiel Sawyer überhaupt nicht.


  „Ich komme später vorbei und hole Ihr Gepäck ab“, bot er ihr an.


  Als Abbey ihm wieder in die Augen schaute und ihn anlächelte, verspürte er den unwiderstehlichen Drang, sie zu küssen. Doch er riss sich zusammen. Auf keinen Fall durfte er sich mit Abbey Sutherland einlassen.


  „Mom.“ Scott platzte in den Raum. „Kann ich bei Ronny Mittag essen? Seine Mom hat nichts dagegen.“


  Sawyer wich so schnell zurück, dass er fast über Eagle Catcher gestolpert wäre, der Scott begleitete.


  „Hallo, Mr. O’Halloran.“ Scott wurde vor Verlegenheit rot.


  Sawyer blickte von seinem Hund zu ihm. „Wie ist Eagle Catcher aus seinem Zwinger gekommen?“


  Scott senkte den Kopf.


  „Scott, hast du ihn rausgelassen?“ fragte Abbey.


  Er nickte kaum merklich. „Ich war bei ihm, und er hat so gejault. Ich wollte ihn wieder zurückbringen, wirklich.“


  Sawyer ging in die Knie. „Ich weiß, dass ihr beide euch angefreundet habt, und finde es ganz toll.“


  „Wirklich?“ Der Junge blickte ihn überrascht an.


  „Aber du musst mich das nächste Mal um Erlaubnis fragen, bevor du ihn herauslässt. Sonst komme ich nach Hause und weiß nicht, wo er ist.“


  „Er wollte nicht, dass ich weggehe“, erklärte Scott. „Immer wenn ich mich umgedreht hab’, hat er angefangen zu jaulen. Ich hab’ das Tor aufgemacht, um ihn zu streicheln. Bestimmt hab’ ich es nicht richtig wieder zugemacht, weil er mir nachgelaufen ist.“


  „Das nächste Mal passt du besser auf“, mahnte Abbey.


  Er mied Sawyers Blick. „Vielleicht hab’ ich es absichtlich nicht ganz zugemacht.“


  Sawyer musste sich ein Lächeln verkneifen. „Ich weiß es zu schätzen, dass du ehrlich bist. Wenn du wieder mit meinem Hund spielen willst, fragst du mich vorher. Das ist doch kein Problem, oder?“


  „Nein, Sir.“


  „Gut.“


  „Eagle Catcher mag nur mich“, verkündete Scott stolz. „Bei Susan oder Ronny kommt er nicht raus.“ Er verstummte, als ihm klar wurde, was er gerade zugegeben hatte. „Kann ich bei Ronny essen?“ fügte er schnell hinzu, um das Thema zu wechseln.


  „Na gut, aber erst bringst du Eagle Catcher in seinen Zwinger zurück“, erklärte Abbey. „Später werden wir beide uns mal ausführlich über Mr. O’Hallorans Hund unterhalten. Verstanden?“ „Okay“, erwiderte Scott verlegen. Im nächsten Moment lief er zur Tür hinaus, gefolgt von dem Husky.


  Sawyer lachte. „Es ist kaum zu fassen. Eagle Catcher hatte noch nie so viel Zutrauen zu einem anderen Menschen.“


  „Ich verstehe es auch nicht“, gestand Abbey. „Allerdings muss Scott einsehen, dass es Ihr Hund ist. Er war schon immer ein Hundenarr, aber wir durften in unserer Wohnung keine Tiere halten. Vom ersten Moment an war er ganz verrückt nach Eagle Catcher.“ „Das beruht offenbar auf Gegenseitigkeit. Die beiden scheinen füreinander bestimmt zu sein, nicht?“


  Sie wandte sich unvermittelt ab.


  Sawyer fragte sich, ob er etwas Falsches gesagt hatte. Glaubte sie etwa, dass er von ihr und sich sprach? Wenn ja, dann würde sie ihr blaues Wunder erleben!


  Er war jedenfalls nicht an einer Heirat interessiert – nicht einmal mit der schönen Abbey Sutherland.


  6. KAPITEL


  Selten hatte Abbey eine Dusche so genossen. Sie stand unter dem warmen Wasserstrahl und genoss jeden Tropfen.


  Scott und Susan waren so müde gewesen, dass sie sofort eingeschlafen waren, nachdem sie sich in Christian O’Hallorans Gästezimmer ins Bett gelegt hatten.


  Abbey schlief in dem Doppelbett im anderen Gästezimmer. Obwohl Sawyer ihr mehrfach versichert hatte, sie sei in dem Haus seines Bruders willkommen, hatte sie das Gefühl, Christians Privatsphäre zu verletzen. Außerdem fragte sie sich, ob Christian überhaupt etwas davon wusste, dass sie bei ihm wohnte.


  Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, zog sie Jeans und einen dünnen Pullover an und ging barfuß in die Küche, um sich Tee aufzubrühen.


  Die Küche war groß und behaglich und erinnerte wie die übrigen Räume daran, dass Ellen O’Halloran einmal in diesem Haus gelebt hatte.


  Abbey ging mit ihrer Tasse auf die Veranda auf der Vorderseite des Hauses, wo sie sich auf die altmodische Hollywoodschaukel setzte. Dann zündete sie eine Duftkerze an, um die Mücken zu vertreiben. Der Abend war wunderschön, denn die Luft war lau, und überall zwitscherten Vögel.


  Es war zwar fast zehn, aber immer noch genauso hell wie am Tag. Während sie ihren Tee trank, schaute Abbey hinüber zu Sawyers Haus, das auf der anderen Seite der Straße lag.


  In seinem Haus fehlte ganz offensichtlich eine Frau. Auf den Fenstersimsen standen keine Blumenkästen, und auch im Garten blühte nichts. Die Veranda war wesentlich kleiner, als hätte man sie erst nachträglich angebaut.


  Abbey zog die Beine an und schaute in die Ferne, während sie sich ihre momentane Situation durch den Kopf gehen ließ. Sie war das größte Risiko ihres Lebens eingegangen, indem sie nach Hard Luck gezogen war. Doch sie konnte und wollte jetzt nicht mehr zurück. Irgendwie würde sie es schaffen, hier ein neues Leben mit den Kindern anzufangen.


  Nun wurde gegenüber die Haustür geöffnet, und Sawyer betrat die Veranda. Einen Becher in der Hand, lehnte er sich an einen Pfeiler, und eine Weile sahen Abbey und er sich einfach nur an.


  Schließlich überquerte er die Straße und kam zu ihr herüber. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?“


  „Überhaupt nicht.“ Abbey hoffte, dass er ihr nicht anmerkte, wie verlegen sie war. Sie rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen.


  „Meine Mutter hat hier im Sommer immer gesessen“, erzählte er. „Wenn ich ins Bett gegangen bin, habe ich oft aus dem Fenster geschaut und sie hier sitzen sehen – als wäre sie achtzehn und würde auf einen Liebhaber warten.“


  Sein Tonfall war traurig, und obwohl Abbey nicht viel über die Ehe seiner Eltern wusste, vermutete sie, dass Sawyer wohl Recht hatte. Vielleicht hatte seine Mutter auf den Mann gewartet, den sie einmal geliebt hatte und zu dem Zeitpunkt womöglich immer noch liebte.


  Sawyer schien Abbeys Gedanken zu erraten. „Meine Eltern haben keine gute Ehe geführt. Nicht, dass sie sich gestritten hätten. Man hatte vielmehr den Eindruck, sie wären einander völlig gleichgültig.“ Er zögerte und schüttelte den Kopf. „Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das erzähle. Was ist mit Ihren Eltern?“


  „Natürlich haben sie ab und zu Meinungsverschiedenheiten, aber ich weiß, dass sie sehr aneinander hängen. Sie haben mich immer unterstützt, und dafür bin ich ihnen sehr dankbar. Als meine Ehe in die Brüche gegangen ist, wusste ich das besonders zu schätzen. Obwohl sie Dick nie gemocht haben, haben sie mir hinterher keine Vorwürfe gemacht.“ Sie verstummte verlegen. Eigentlich hatte sie gar nicht über ihre Ehe sprechen wollen, zumal sie Sawyer kaum kannte.


  „Haben Scott und Susan Kontakt zu ihrem Vater?“


  „Nein. Und seit er die Army verlassen hat, hat er nicht einen Cent Unterhalt für sie gezahlt. Wir haben ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Zuerst war ich furchtbar wütend auf ihn – nicht wegen des Geldes. Aber dann ist mir klar geworden, dass Dick im Grunde der Verlierer ist, weil er nichts von seinen Kindern hat. Mittlerweile tut er mir nur noch Leid.“


  Sawyer nahm ihre Hand in seine, und Abbey wandte sich ab, damit er nicht sah, dass ihr die Tränen kamen.


  „Tut mir Leid, Abbey. Ich wollte Sie nicht aushorchen.“


  „Das haben Sie auch nicht getan. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Normalerweise breche ich nicht so leicht in Tränen aus.“ „Vielleicht ist es deswegen, weil Sie so weit von zu Hause fort sind.“


  „Wollen Sie mir damit sagen, dass ich wieder nach Seattle zurückgehen soll?“


  Sawyer schwieg einen Moment. „Nein“, erwiderte er schließlich und strich ihr mit der anderen Hand über die Wange. Als sie sich in die Augen sahen, wusste Abbey, dass er sie gleich küssen würde.


  Sie war schon lange nicht mehr geküsst worden, und es war noch länger her, dass sie sich so danach gesehnt hatte, von einem Mann in die Arme genommen zu werden.


  Sobald Sawyer seine Lippen auf ihre presste, erwachten ganz neue Empfindungen in ihr. In den letzten Jahren hatte sie nur an ihre Kinder gedacht und sich alles andere als begehrenswert gefühlt. Bei Sawyer fühlte sie sich begehrenswert.


  Als sie die Lippen öffnete und er ein erotisches Spiel mit der Zunge begann, wurde sie von einem heftigen Verlangen erfasst. Er löste sich kurz von ihr, um sie gleich darauf erneut zu küssen. Der Kuss war so sanft und gleichzeitig so erregend, dass sie einen süßen Schmerz verspürte.


  Irgendwann löste Sawyer sich von ihr. Als Abbey hochschaute, stellte sie fest, dass er sie betrachtete.


  Sie lächelte, und das schien ihn vollends um den Verstand zu bringen, denn er stöhnte auf und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr der Atem stockte.


  Abbey war klar, dass sie diesen wunderbaren Moment nie vergessen würde, was immer ihr in Hard Luck widerfahren und von nun an zwischen Sawyer und ihr sein mochte.


  Nachdem er sich sanft von ihr gelöst hatte, barg sie den Kopf an seiner Schulter und atmete ein paarmal tief durch.


  Keiner von ihnen sagte ein Wort, um den Zauber des Augenblicks nicht zu zerstören. Sawyer strich ihr zärtlich über den Rücken.


  „Ich gehe jetzt lieber zurück“, flüsterte er nach einer Weile. Daraufhin ließ er sie los und stand auf. Er wandte sich jedoch nicht gleich ab, sondern schob die Hände in die Hosentaschen und zögerte. Offenbar wollte er etwas sagen, aber schließlich wünschte er ihr eine gute Nacht und kehrte in sein Haus zurück.


  Abbey hatte das Gefühl, dass sie bei ihrer nächsten Begegnung kein Wort über diesen Abend verlieren würden. Sie würden beide so tun, als wäre nichts passiert.


  Aber es war etwas zwischen ihnen passiert.


  Nachdem Sawyer eine Stunde nervös auf und ab gegangen war, setzte er sich an seinen Schreibtisch und blätterte in seinem Adressbuch. Er musste mit Christian sprechen – je eher, desto besser.


  Dann überflog Sawyer die Namen der Hotels in Seattle. Da er Christians Reiseroute nicht kannte, wusste er nicht, in welchem Hotel Christian wohnte und ob er überhaupt noch in Seattle war. Aber er musste ihn finden, und wenn er die ganze Nacht dafür brauchte.


  Gleich beim ersten Hotel, dem Emerald City Empress, hatte Sawyer Glück. Er wurde sofort zu Christians Zimmer durchgestellt.


  Erst nach dem vierten Klingeln nahm sein Bruder ab. Er klang ziemlich erledigt.


  „Ich bin’s, Sawyer.“


  „Verdammt, wie spät ist es?“


  „Elf.“


  „Ist es nicht.“ Sawyer konnte sich lebhaft vorstellen, wie Christian zu seinem Reisewecker griff und einen Blick darauf warf. „In Hard Luck vielleicht, aber hier ist es Mitternacht. Was ist denn so wichtig, dass es nicht bis morgen Zeit hat?“


  „Du hast dich schon seit Tagen nicht mehr gemeldet.“


  „Meine Nachricht hast du doch bekommen, oder?“


  Sawyer runzelte die Stirn. Genau das hatte ihn veranlasst, Abbey in Christians Haus einzuquartieren. „Ja, habe ich. Du willst also einen Urlaub dranhängen.“


  „Stimmt. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden.“


  „Du hättest mich öfter anrufen können.“


  Christian stöhnte entnervt. „Hast du mich etwa deswegen aus dem Schlaf geklingelt? Du hörst dich an wie eine Frau, die ihrem Mann hinterher schnüffelt.“


  „Wir haben Probleme“, erklärte Sawyer.


  „Was für Probleme.“


  „Abbey Sutherland ist hier.“


  „Magst du sie etwa nicht?“


  Sawyer wünschte fast, es wäre so. Doch er mochte sie so sehr, dass er keine Nacht mehr richtig schlafen konnte. Als sie noch im Blockhaus gewohnt hatte, war er krank vor Sorge um sie und die Kinder gewesen, und nun musste er sich beherrschen, um nicht einfach zu ihr zu gehen und mit ihr zu schlafen. Er war kurz davor, den Verstand zu verlieren.


  „Doch, ich mag sie. Darum geht es nicht.“


  „Worum dann?“


  „Abbey ist nicht allein hier. Sie hat ihre beiden Kinder mitgebracht.“


  „Moment mal.“ Jetzt schien Christian hellwach zu sein. „Von Kindern hat sie kein Wort gesagt.“


  „Hast du sie danach gefragt?“


  „Das nicht, aber sie hätte es ja von sich aus erzählen können, findest du nicht?“


  „Ich finde, du solltest das Bewerbungsformular ändern, und zwar schnell.“


  „Ich kümmere mich gleich morgen früh darum.“ Christian atmete tief durch. „Du hast sie doch nicht etwa im Blockhaus untergebracht, oder? Darin ist kaum genug Platz für eine Person.“


  „Sie wollte unbedingt darin wohnen bleiben, bis ich sie dazu überredet habe, in dein Haus zu ziehen.“


  „In mein Haus? Oh, vielen Dank.“


  „Hast du eine Idee, wo sie sonst wohnen könnte?“


  Christian schwieg einen Moment. „Nein“, sagte er schließlich. „Ich habe versucht, sie dazu zu bewegen, nach Seattle zurückzukehren. Allerdings ist sie sehr stur.“ Und sie war nicht nur das. Sie war schön … und nett … und vieles mehr.


  „Was sollen wir machen, wenn ich wiederkomme?“ fragte Christian.


  „Keine Ahnung.“


  „Du hast mir gesagt, dass ich sie einstellen soll.“


  „Ach ja?“


  „Natürlich. Erinnerst du dich nicht mehr daran? Ich habe dir von Allison Reynolds erzählt und nebenbei erwähnt, dass ich zwei Frauen für die Stelle in der Bibliothek in die engere Wahl gezogen habe. Du hast gesagt, ich soll die nehmen, die den Job will.“


  Er war also selbst schuld an seiner Misere, wie Sawyer in diesem Moment klar wurde.


  „Vielleicht verliebt sie sich in John oder Ralph“, meinte Christian, als wäre das Problem damit gelöst. „Wenn sie heiratet, geht es uns nichts mehr an. Derjenige, der so dumm ist, sie und die Kinder zu nehmen, ist für sie verantwortlich.“


  Jetzt wurde Sawyer wütend. Nur mit Mühe konnte er sich eine Bemerkung verkneifen, die er später bedauert hätte.


  „Der Mann, der Abbey Sutherland heiratet, kann sich verdammt glücklich schätzen“, entgegnete er schroff.


  Christian lachte triumphierend. „So läuft der Hase also.“


  Sawyer ignorierte seinen Kommentar, zumal dieser ihn unangenehm an das erinnerte, was Ben am Tag von Abbeys Ankunft zu ihm gesagt hatte. „Wie lange willst du wegbleiben?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte Christian. „Ich würde gern noch ein paar mehr Frauen einstellen und bin noch nicht mal dazu gekommen, die Vorräte und Ersatzteile zu besorgen. Vielleicht mache ich auch noch einen Abstecher, um Mom zu besuchen.“


  „Gut, mach das.“


  „Übrigens hat Allison Reynolds sich entschieden, die Stelle anzunehmen. Hör auf meinen Rat, und verguck dich nicht in die Bibliothekarin, bevor du unsere neue Sekretärin kennen gelernt hast. Sie wird dich umhauen.“


  „Und was ist mit der neuen Krankenschwester?“


  „Ich habe schon mit einigen Frauen gesprochen, aber nichts erreicht. Ich brauche mehr Zeit.“


  „Zeit!“ wiederholte Sawyer scharf. „Halt dich nicht zu lange damit auf.“


  Christian lachte wieder. „Wozu die Eile? Je länger ich weg bin, desto länger wird Abbey Sutherland in deiner Nähe sein. Nicht zu fassen! Du warst von Anfang an dagegen, und jetzt sieh dich nur an!“


  „Ich bin immer noch dagegen.“


  „Aber lange nicht mehr so wie vor deiner Begegnung mit Abbey Sutherland. Stimmt’s, Bruderherz?“


  Abbey betrat das einzige Geschäft in Hard Luck, über dessen Tür wie auch beim Hard Luck Café ein Elchgeweih hing. Allmählich gelangte sie zu der Einsicht, dass diese Art von Dekoration typisch für Alaska war. Abbey hatte eine Liste dabei, denn die Vorräte, die sie bei ihrer Ankunft im Blockhaus vorgefunden hatte, waren mittlerweile aufgebraucht. Außerdem wollte sie einige frische Sachen kaufen, falls es so etwas in Hard Luck überhaupt gab.


  Der Laden war ziemlich klein und bestand aus drei Gängen, einigen hohen Kühlschränken, an deren Türen Preislisten hingen, und einem Glastresen, auf dem eine altmodische Registrierkasse stand und Süßigkeiten sowie Kunsthandwerk der einheimischen Indianer auslagen.


  Als die Türglocke klingelte, kam ein Mann mittleren Alters hinter dem Vorhang hervor. Er hatte einen Bart und längeres graues Haar, das er im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst hatte. „Abbey Sutherland, stimmt’s?“ Er strahlte übers ganze Gesicht.


  „Stimmt. Sind wir uns schon begegnet?“


  „Nur flüchtig.“ Er schüttelte ihr die Hand. „Ich bin Pete Livengood. Der Laden gehört mir. Nebenbei organisiere ich auch Ausflüge für Touristen.“


  „Freut mich.“ Abbey lächelte ebenfalls, während sie sich fragte, ob überhaupt je Touristen nach Hard Luck kamen. „Ich würde gern einige Lebensmittel für heute Abend einkaufen.“


  „Lassen Sie mich einen Blick auf Ihre Liste werfen.“


  Sie beobachtete, wie er die Liste überflog. „Frisches Gemüse verkaufe ich nicht, weil die meisten Leute ihren eigenen Garten haben. Manchmal bringt Sawyer etwas aus Fairbanks mit.“


  „Ach so.“ Abbey hatte eigentlich Tacos mit Salat zum Abendessen machen wollen. Sicher würden die Kinder enttäuscht sein.


  „Louise Gold hat jede Menge Salat im Garten. Bestimmt wäre sie froh, wenn Sie ihr etwas davon abnehmen würden.“


  „Ich kann sie unmöglich fragen.“ Abbey hatte bisher erst einmal kurz mit Ronnys Mutter gesprochen. Die Golds waren sehr nett gewesen, und sie wollte ihre Großzügigkeit nicht noch mehr ausnutzen.


  „Hier ist alles anders“, erklärte Pete. „Die Leute helfen einander, und Louise wäre sogar beleidigt, wenn Sie sie nicht fragen würden. Die meisten bestellen ihre Lebensmittelvorräte einmal im Jahr. Ich gebe Ihnen ein Bestellformular mit. Louise kann Ihnen dabei wahrscheinlich besser behilflich sein als ich, weil Sie für drei Personen einkaufen müssen.“


  „Einmal pro Jahr?“ wiederholte Abbey ungläubig.


  „Ja, das ist viel praktischer. Und keine Sorge wegen der Liste. Sie haben mit der Bücherei genug Arbeit. Ich werde die Sachen für Sie zusammenstellen und auch mit Louise sprechen.“


  „Aber … das kann ich nicht von Ihnen verlangen.“


  „Natürlich können Sie das. Und wissen Sie was? Ich bringe Ihnen die Sachen später vorbei.“


  „Das ist sehr nett von Ihnen. Vielen Dank.“


  „Es ist mir ein Vergnügen.“ Pete strahlte wieder übers ganze Gesicht, als hätte sie ihm einen Gefallen getan.


  Abbey war enttäuscht, dass sie Sawyer an diesem Tag gar nicht sah. Sie ertappte sich dabei, dass sie auf ihn wartete und hoffte, er würde vorbeikommen.


  Die Kinder spielten draußen und schauten ständig in der Bücherei bei ihr herein. Für Abbey war es eine ganz neue Erfahrung, sie während der Sommermonate immer in der Nähe zu haben, und die beiden wirkten so glücklich wie noch nie.


  „Hallo, Mom.“ Scott kam in Begleitung von Eagle Catcher herein.


  „Wenn die Bücherei eröffnet ist, darf der Hund hier nicht mehr herein“, erklärte Abbey.


  „Warum nicht?“ erwiderte Scott schmollend. „Er ist doch sonst auch überall, wo ich bin.“


  „Hat Sawyer dir erlaubt, ihn aus dem Zwinger zu lassen?“


  „Ja. Ich war vorhin am Flugplatz. Er hatte viel zu tun, und ich dachte, er würde mich anschreien, aber das hat er nicht. Dann hat er mich gelobt, weil ich so lange gewartet habe.“ Scott strahlte übers ganze Gesicht. „Er ist im Stress, weil sein Bruder nicht da ist und er heute einen Flug für ihn übernehmen musste.“


  „Oh“, meinte sie enttäuscht. „Hat er gesagt, wann er zurückkommt?“


  „Nein, aber ich hab’ ihn zum Abendessen eingeladen. War das okay?“


  „Hm …“


  „Du hast doch gesagt, dass es Tacos mit Salat gibt, oder?“


  „Ja. Was hat Sawyer dazu gesagt?“


  „Dass er gern kommt und ob du von der Einladung weißt. Ich hab’ ihm erzählt, dass wir oft Gäste haben.“


  Abbey nickte. „Na gut.“


  „Ich seh’ mal nach, ob Sawyer schon wieder zurück ist. Dann sag’ ich ihm, dass er zum Essen kommen kann.“ Als Scott zur Tür hinaus stürmte, dicht gefolgt von Eagle Catcher, musste sie lächeln. Man brauchte schon das Temperament eines Schlittenhundes, um mit ihrem Sohn Schritt halten zu können.


  Sie merkte gar nicht, wie die Zeit verging. Am späten Nachmittag brachte Pete Livengood die Lebensmittel vorbei und überraschte sie mit einem kleinen Strauß Wiesenblumen, was sie richtig rührte.


  Abbey war gerade dabei aufzuräumen, als Sawyer hereinkam. Er wirkte müde und verstimmt.


  „Solltest du nicht langsam mit der Arbeit aufhören?“ fragte er.


  „Ich wollte gerade nach Hause gehen.“


  „Scott hat mich zum Essen eingeladen.“


  „Ich weiß.“ Als sie sich dabei ertappte, wie sie Sawyer unverwandt musterte, wandte sie verlegen den Blick ab. Sie überlegte krampfhaft, was sie sagen sollte, um die Spannung zwischen ihnen zu lösen.


  „Pete Livengood hat mir Blumen gebracht“, platzte sie schließlich heraus.


  „Pete war hier?“


  „Ja, er hat mir ein paar Lebensmittel geliefert. Er ist sehr nett.“ Da Sawyer schwieg, fuhr sie fort: „Wir haben uns ein bisschen unterhalten. Er hat ein interessantes Leben geführt, nicht?“


  „Ich glaube schon. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie alt er ist?“ fügte Sawyer unvermittelt hinzu.


  „Nein.“ Im Grunde war es ihr auch egal. Pete war ein raubeiniger Typ, der seit fast zwanzig Jahren in Alaska lebte. Er hatte interessante Anekdoten aus seinem Leben erzählt, und sie hatte ihm viele Fragen gestellt. Vielleicht passte es Sawyer nicht, dass sie ihre Arbeit unterbrochen hatte.


  „Er ist alt genug, um dein Vater zu sein“, erklärte Sawyer.


  „Spielt das eine Rolle?“


  Er schwieg einen Moment. „Ich habe den Leuten gesagt, dass sie dich nicht stören sollen.“


  „Pete hat mich auch nicht gestört.“


  „Mich stört er aber.“


  „Und warum?“


  Sawyer atmete tief durch und verdrehte die Augen. „Weil ich ein verdammter Idiot bin.“


  7. KAPITEL


  Als Sawyer das Hard Luck Café betrat, war die Atmo-Sphäre ziemlich gespannt.


  „Morgen“, begrüßte er Ben und nahm am Tresen Platz, wo bereits drei seiner Piloten saßen. Sie ignorierten ihn einfach.


  Ben schenkte ihm Kaffee ein.


  „Ich nehme Eier und Pfannkuchen“, erklärte Sawyer.


  John Henderson murmelte etwas Unverständliches, dann legte er Geld auf den Tresen und ging hinaus. Ralph und Duke folgten ihm auf dem Fuße.


  Sawyer blickte überrascht auf. „Was ist los? Habe ich etwa Mundgeruch?“


  Ben lachte leise, während er sich auf den Tresen stützte. „Vielleicht, aber das ist nicht der Grund. Ich glaube, es geht um Abbey Sutherland.“


  Sawyer verspannte sich unwillkürlich. „Was ist mit ihr?“


  „Soweit ich weiß, hattest du eine kleine Auseinandersetzung mit Pete, weil er Abbey Lebensmittel in die Bücherei geliefert hatte.“


  „Na und?“ Pete hatte ihr den Strauß bestimmt nicht gebracht, weil er ein Buch ausleihen wollte. Er war hinter Abbey her. Immer wenn Sawyer daran dachte, wurde er wieder wütend.


  „Vergiss nicht, dass ich nur ein unparteiischer Zuschauer bin“, bemerkte Ben. „Aber schließlich bin ich weder blind noch taub.“


  „Also was ist das Problem?“


  Nachdem Ben ihm das Essen serviert hatte, schenkte er ihm Kaffee nach. „Deine Männer haben etwas dagegen, dass du Abbey mit Beschlag belegst.“


  „Wie kommen sie darauf, dass ich es tue?“


  „Immerhin hast du allen eingeschärft, sie sollten der Bücherei fernbleiben.“


  „Aber nicht, weil ich Abbey für mich haben will“, wandte Sawyer ein. „Ich möchte nur nicht, dass sie ständig von der Arbeit abgehalten wird. Du weißt genauso gut wie ich, dass John und die anderen sich nicht für die Bücher interessieren.“


  „Schon möglich. Du hast dich allerdings vorher auch nicht für die Sammlung deiner Mutter interessiert.“


  Sawyer hatte keine Lust, weiter darüber zu debattieren. „Die Bücherei wird bald eröffnet, und dann können die Männer dorthin gehen, wann immer sie wollen.“


  „Ach, und noch etwas“, fuhr Ben fort. „Die Jungs denken, dass du sie absichtlich auf Trab hältst, damit du Abbey in Ruhe den Hof machen kannst.“


  „Ich mache ihr nicht den Hof“, entgegnete Sawyer wütend.


  „Du warst angeblich bei ihr zum Essen eingeladen.“


  „Stimmt, aber Scott hat mich eingeladen.“ Für Sawyer war es das beste Dinner seit langem gewesen, nicht nur, was das Essen betraf.


  „Willst du etwa wirklich behaupten, du interessierst dich nicht für sie?“


  „Genau.“ Zum Glück wusste niemand, dass er Abbey geküsst hatte.


  Ben kniff die Augen zusammen. „Ach ja? Hast du Pete deswegen so zusammengestaucht?“


  Sawyer seufzte entnervt. Mittlerweile hatte er keinen Appetit mehr. „Wer hat dir das erzählt? Es ist stark übertrieben.“


  „Aber du hast ihm zu verstehen gegeben, dass er sich von Abbey fern halten soll.“


  „Ja, bis die Bücherei eröffnet wird“, beharrte Sawyer. „Verstehst du jetzt, warum ich von Anfang an dagegen war, Frauen nach Hard Luck zu holen? Vor einigen Wochen waren wir noch alle Freunde, und nun gehen wir uns an die Gurgel.“


  „Eins haben wir jedenfalls klargestellt: Du hast mit ihr nichts im Sinn.“


  „Natürlich nicht.“


  „Dann wirst du wohl nichts dagegen haben, wenn die Jungs plötzlich ein gewisses intellektuelles Interesse entwickeln, das umfangreiche Recherchen in der Bücherei erfordert?“


  Sawyer zuckte die Schultern. „Warum sollte ich?“


  „Gut“, meinte Ben, und Sawyer hatte den Eindruck, dass er ihn durchschaute.


  „Ich verlange bloß, dass die Jungs warten, bis die Bücherei eröffnet wird.“


  „Und wann wird das sein?“


  „Soweit ich weiß, in wenigen Tagen.“


  „Ich werde es den Männern sagen“, meinte Ben, bevor er wieder in die Küche ging.


  Sawyer widmete sich daraufhin seinem Frühstück, und obwohl es ausgezeichnet schmeckte, lag es ihm schwer im Magen. Er musste sich eingestehen, dass Ben Recht hatte. Er, Sawyer, hatte mit allen Mitteln versucht, die anderen Männer von Abbey fern zu halten. Zuerst hatte er es nicht bewusst getan, doch mittlerweile war genau das Gegenteil der Fall.


  Am nächsten Abend räumte Abbey nach dem Essen gerade das Geschirr ab, als sie hörte, wie Scott und Susan sich auf der Veranda mit jemandem unterhielten. Da es sehr warm war, hatte sie nach der Arbeit Shorts angezogen. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass es in Alaska an die dreißig Grad heiß werden könnte.


  Als sie nach draußen ging, sah sie die Kinder mit Sawyer sprechen. Eagle Catcher war bei ihm.


  „Hallo“, grüßte Sawyer.


  „Hallo.“ Die ganze Zeit hatte sie sich danach gesehnt, ihn wiederzusehen, und der Ausdruck in seinen Augen zeigte ihr, dass es Sawyer genauso ging.


  Es gefiel ihr, wie locker er mit ihren Kindern plauderte und wie einfühlsam er war – besonders Susan gegenüber, die ihn anhimmelte, seit er ihr am Flughafen die Hand gegeben hatte.


  „Wann kann man das Polarlicht sehen?“ fragte Scott. „Ich versuch’ jeden Abend, lange wach zu bleiben, aber es wird einfach nicht dunkel.“


  „Wir haben erst Anfang Juni“, erklärte Sawyer. „Du musst noch bis Ende August warten.“


  „Wird es in Alaska überhaupt mal dunkel?“ erkundigte sich Susan.


  „Im Sommer nur ganz kurz. Im Winter dagegen …“


  „Ronny hat mir erzählt, dass es dann den ganzen Tag dunkel ist“, warf Scott ein. „Aber das wusste ich schon aus Moms Büchern.“


  „Erzähl mir, wie das Polarlicht aus schaut“, bat Susan. Sawyer hatte Scott und sie aufgefordert, ihn zu duzen.


  Er setzte sich mit Susan auf die Hollywoodschaukel, während Scott sich neben Eagle Catcher auf den Boden hockte. „Manchmal überstrahlt das Licht den ganzen Himmel. Normalerweise ist es milchig-grün und flackert. Einige Leute behaupten sogar, sie würden es hören.“


  „Kannst du es auch hören?“


  Sawyer nickte.


  „Wie hört es sich an?“


  Er blickte zu Abbey. „Wie Glocken. Bestimmt werdet ihr es auch hören.“


  „Ist das Licht immer grün?“


  „Nein, manchmal auch rot. Das ist am schönsten.“


  „Wow, das sieht bestimmt toll aus!“


  „Die Eskimos glauben, dass es brennende Fackeln sind, die die Seelen in das Leben nach dem Tod geleiten.“


  Nun setzte sich auch Abbey auf die Schaukel. Susan rutschte auf ihren Schoß, sodass Abbey neben Sawyer saß. Er zwinkerte ihr zu.


  Die Kinder stellten ihm viele Fragen, und er erzählte ihnen, warum sein Großvater nach Alaska gekommen war.


  „Hat er Gold gefunden?“ fragte Scott.


  „Ja, aber er ist nie auf eine Goldader gestoßen, wie er es sich erträumt hatte. Er ist in dem Glauben gestorben, seine Familie im Stich gelassen zu haben, doch das war nicht der Fall.“


  „Warum ist er in Alaska geblieben?“ meinte Abbey.


  „Wegen meiner Großmutter. Die beiden hatten eine Tochter, Emily, die eines Tages verschwunden ist. Daher wollte meine Großmutter Hard Luck nicht mehr verlassen.“


  „Dachte sie, Emily würde eines Tages zurückkommen?“


  „Ja. Sie hat immer nach ihr Ausschau gehalten.“


  „Was glaubst du, was ihr passiert ist?“ wollte Scott wissen.


  „Auf jeden Fall nichts Angenehmes. Deshalb dürft ihr auch auf keinen Fall allein in der Wildnis herumstreunern, klar?“


  Beide Kinder nickten ernst.


  Abbey, die einen Blick auf ihre Armbanduhr warf, stellte erstaunt fest, wie spät es bereits war. Es war abends so hell, dass sie alle einen anderen Rhythmus bekommen hatten. Sie gingen viel später ins Bett und schliefen dafür morgens länger.


  „Ihr müsst jetzt ins Bett“, erklärte sie.


  Wie immer protestierten Scott und Susan lautstark.


  „Komm, Susan, ich trage dich huckepack.“ Sawyer stand auf und nahm Susan huckepack, die ihm kichernd die Arme um den Hals legte. „Gleich bist du dran“, fügte er an Scott gewandt hinzu.


  „Dafür bin ich doch schon zu alt“, meinte Scott, obwohl er es offensichtlich nicht erwarten konnte.


  „Du machst wohl Witze. Dafür ist man nie zu alt.“ Ehe Scott sich’s versah, hatte Sawyer ihn mit einem Arm hochgehoben.


  Abbey hielt ihm die Tür auf, damit er die Kinder ins Haus bringen konnte, und folgte ihm.


  „Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?“ fragte sie, während Sawyer und sie in der Küche standen und die Kinder sich zum Schlafengehen fertig machten.


  Sawyer schien sich über ihr Angebot zu freuen, doch dann schüttelte er den Kopf. „Nein, danke. Ich bin nur vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass ich mit Christian gesprochen habe.“


  Im nächsten Moment kam Susan aus dem Zimmer und lief in die Küche, dicht gefolgt von Scott. Wenn die beiden so aufgekratzt waren, dauerte es immer lange, bis sie endlich einschliefen.


  „Kannst du mich zudecken?“ Susan sah zu Sawyer auf.


  „Wenn deine Mutter nichts dagegen hat“, erwiderte er und schaute dabei Abbey an.


  Das hatte sie nicht, und so ließ er sich von Susan ins Zimmer führen, während Abbey mit Scott folgte. Sawyer brachte beide Kinder ins Bett, doch es war offensichtlich, dass sie noch nicht schlafen wollten.


  „Erzähl uns eine Geschichte“, bat Susan. Ihre Lieblingspuppe im Arm, setzte sie sich wieder im Bett auf.


  Scott schien das ebenfalls für eine tolle Idee zu halten. „O ja“, meinte er, „aber es muss ein Hund drin Vorkommen.“ Zweifellos hätte er Eagle Catcher gern zu sich ins Zimmer geholt, wenn Abbey und Sawyer es erlaubt hätten.


  „Na gut“, willigte Sawyer ein. „Allerdings müsst ihr mir versprechen, dass ihr danach auch die Augen zumacht und schlaft.“


  Die nächsten fünfzehn Minuten verbrachte er damit, ihnen eine Geschichte zu erzählen, die er offenbar aus dem Stegreif erfand. Abbey war fasziniert von seiner Spontaneität, und gleichzeitig rührte es sie, dass er sich so liebevoll um ihre Kinder kümmerte. Als sie von der Tür aus beobachtete, wie er anschließend mit Scott und Susan betete, schluckte sie gerührt.


  Kurz darauf kam er aus dem Zimmer der beiden. Abbey wartete in der Küche auf ihn, wo sie gerade Wasser in der Mikrowelle erhitzte, um sich Tee zu machen.


  „Danke“, sagte sie leise, ohne ihn anzusehen.


  Es entstand eine spannungsgeladene Stille, bis Sawyer sich räusperte. „Also, ich habe mit Christian gesprochen. Wir waren uns einig, dass du und die Kinder nicht ins Blockhaus zurückkehren könnt.“


  „Ich habe doch keine Wahl, oder?“


  „Es gibt ein Haus in Hard Luck, das leer steht.“ Plötzlich wurde sein Gesichts aus druck hart. „Es hat einmal Catherine Fletcher gehört.“


  Abbey versuchte, sich daran zu erinnern, wo sie diesen Namen schon einmal gehört hatte. Dann fiel ihr ein, was Pearl ihr erzählt hatte.


  „Christian hat vorgeschlagen, dass wir uns mit Catherines Familie in Verbindung setzen“, fuhr Sawyer fort. „Da sie jetzt in einem Pflegeheim ist, wird sie wohl kaum hierher zurückkehren. Für die Miete wird unsere Firma aufkommen.“


  „Meinst du, dass sie mir das Haus überlässt?“


  Er runzelte die Stirn. „Sie ist eine mürrische alte Frau, und ich traue ihr zu, dass sie aus reiner Gehässigkeit Nein sagt. Ich hoffe nur, dass ich nicht mit ihr reden muss. Ihre Tochter ist wesentlich vernünftiger.“


  „Du magst Catherine nicht, stimmt’s?“


  „Nein“, erwiderte er ausdruckslos. „Sie hat alles darangesetzt, um meiner Mutter wehzutun, und das kann ich ihr nicht verzeihen. Es ist eine lange Geschichte, die ich dir lieber nicht erzählen möchte.“


  Trotz seines Grolls gegen die alte Frau war er ihr zuliebe und der Kinder wegen bereit, sich mit Catherine Fletcher in Verbindung zu setzen. Abbey mochte ihn von Tag zu Tag lieber.


  „Das ist sehr nett von dir“, sagte sie leise. „Hast du wirklich keine Zeit, einen Kaffee mit mir zu trinken?“


  Als Sawyer ihr in die Augen sah, erschauerte sie. „Ich muss jetzt los.“ Dann schaute er an ihr vorbei zum Flur. „Du hattest Recht, dein Exmann kann einem Leid tun. Du hast tolle Kinder, auf die jeder Mann stolz wäre.“


  Bevor er ging, küsste er sie flüchtig auf den Mund, als würden sie sich jeden Tag so küssen. Erst nachdem er das Haus verlassen hatte, fiel Abbey auf, wie ungewöhnlich es war. Durch die Fliegentür beobachtete sie, wie er die Treppe hinunterging.


  Erst als er die Straße schon fast überquert hatte, schien ihm bewusst zu werden, was er getan hatte, denn er blieb unvermittelt stehen und drehte sich um.


  „Gute Nacht, Sawyer“, rief sie.


  Sawyer winkte ihr zu, dann ging er weiter.


  „Midnight Sons“, meldete sich Sawyer am Telefon, während er zu seinem Notizblock griff.


  „Ich bin’s, Christian. Hör mal, Allison Reynolds ist unterwegs.“


  Sawyer blinzelte verwirrt. „Wer?“


  „Unsere neue Sekretärin. Sie ist aus dem Urlaub zurück und kann gleich Montag bei uns anfangen.“


  „Na toll. Das ist doch die Frau, die nicht Maschineschreiben kann, oder?“


  „Das braucht sie auch nicht. Und was sie auf einem Gebiet nicht kann, wird sie auf einem anderen wieder wettmachen.“


  „Hast du ihr einen Flug gebucht.“


  „Ja. Sie kommt Freitagmorgen zur gleichen Zeit wie Abbey Sutherland.“


  Sawyer machte sich eine Notiz. „Ich werde Duke nach Fairbanks schicken.“ So würde er von vornherein verhindern, dass seine Männer sich wieder stritten.


  „Nicht ihn“, protestierte Christian. „Schick Ralph hin.“


  „Und warum nicht Duke?“


  „Er redet wie ein Wasserfall, und außerdem ist er manchmal ein ganz schöner Chauvi. Ich möchte nicht, dass ihr erster Eindruck von Hard Luck negativ ist.“


  „Na gut, ich schicke Ralph hin.“


  „Vielleicht wäre John besser geeignet“, überlegte Christian laut.


  John hatte doch die größte Klappe von allen! „Und warum passt dir Ralph nicht mehr?“


  „Er neigt dazu, ins Fettnäpfchen zu treten.“


  „Warum bewegst du nicht deinen Hintern hierher und holst sie selbst ab?“ entgegnete Sawyer gereizt.


  „Wenn ich es schaffen würde, gern. Ich sollte zwar erst mal keine Frau mehr einstellen, aber ich habe die perfekte Krankenschwester gefunden.“


  „Dann stell sie ein.“


  „Sie ist ungefähr im selben Alter wie Pete.“


  „Na und?“ Das konnte ihm, Sawyer, nur recht sein. Vielleicht würde Pete sich dann ihr zuwenden und das Interesse an Abbey verlieren.


  „Ich hatte gehofft, eine jüngere Frau zu finden. Es melden sich zwar viele Interessentinnen, aber sobald ich ihnen sage, wo genau Hard Luck liegt, stellen sie eine Menge Fragen.“ Christian schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: „Allison musste ich ganz schön bequatschen.“


  „Wir können schließlich nicht jede Stelle mit einem Vamp besetzen“, meinte Sawyer unwirsch.


  „Ich weiß. Ich rufe dich bald wieder an, um zu hören, wie Allison sich eingelebt hat.“


  „Okay.“


  „Hast du was von Charles gehört?“


  „Nein, aber er müsste eigentlich jeden Tag hier aufkreuzen.“ Ihr älterer Bruder war oft wochenlang weg und tauchte dann plötzlich mit seiner gesamten Ausrüstung auf, um ein, zwei Monate in Hard Luck zu bleiben. Sawyer konnte seine Rastlosigkeit nicht verstehen, akzeptierte sie jedoch.


  Als er einige Minuten später auflegte, bemerkte er, dass John Henderson vor seinem Schreibtisch stand.


  „Hast du einen Moment Zeit?“ erkundigte sich der Pilot nervös.


  Sawyer nickte. „Sicher. Was ist los?“


  „Ich habe ein … Anliegen.“


  „Setz dich.“ Sawyer zeigte auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich lieber stehen bleiben“, erwiderte John gestelzt.


  Sawyer zog die Augenbrauen hoch und lehnte sich zurück. „Wie du willst.“


  John faltete die Hände. Offenbar brauchte er eine Weile, um sich zu sammeln. „Wir, das heißt, ich und einige der Jungs, sind über das, was hier vorgeht, nicht besonders glücklich“, platzte er schließlich heraus.


  „Wovon redest du?“


  Wieder schien John Probleme zu haben, seine Gedanken zu ordnen. „Du bist im Vorteil, und deswegen gibt es böses Blut.“ Jetzt war Sawyer alles klar. John war gekommen, um mit ihm über Abbey zu reden.


  „Ihr seid also sauer auf mich, weil ich euch gebeten habe, Abbey Sutherland nicht bei der Arbeit zu stören.“


  „Ja“, bestätigte John wütend. „Wir dürfen die Bücherei nicht betreten, solange sie noch nicht eröffnet ist, aber für dich gelten anscheinend andere Regeln.“


  „Ich bin ja auch Abbeys Kontaktperson“, erklärte Sawyer ruhig. „Sie braucht jemand, der ihr hilft, Fragen beantwortet und so weiter.“


  „Die Aufgabe kann ich ja übernehmen“, meinte John. „Oder Duke. Wir würden ihr schon nicht auf die Nerven gehen, sondern nur mal vorbeischauen, um ihr das Gefühl zu vermitteln, dass sie hier willkommen ist. Alle wissen doch, wie du mit Pete umgesprungen bist, nachdem er sie besucht hatte. Er hat schließlich nur s einen Job gemacht.“


  „Dass Pete jetzt Lebensmittel liefert, ist mir neu.“


  „Komm schon, Sawyer. Hättest du dich an seiner Stelle nicht genauso verhalten?“ Bevor Sawyer antworten konnte, fuhr John fort: „Natürlich hättest du es getan, denn sie ist hübsch und nett. Als wir die Idee hatten, Frauen nach Hard Luck zu holen, habe ich gedacht, wir könnten wenigstens ab und zu mit ihnen reden.“


  Sawyer seufzte. „Also gut, vielleicht habe ich etwas übertrieben.“


  „Die Männer behaupten, du willst sie für dich haben.“


  Sawyer wollte das abstreiten, doch dann wurde ihm klar, dass genügend Beweise gegen ihn sprachen. „Schon möglich.“


  „Wir verlangen nur von dir, sie ab und zu mal besuchen zu dürfen“, sagte John. „Du hast mein Ehrenwort, dass ich sie in Ruhe lasse. Und das werden die anderen bestimmt auch tun.“


  Sawyer wusste, dass er keine Wahl hatte. „Also gut“, willigte er widerstrebend ein.


  John entspannte sich sichtlich. „Kein böses Blut mehr?“


  „Nein“, versicherte Sawyer, bevor er den Zettel von seinem Notizblock riss, auf dem er Allison Reynolds’ Ankunftszeit notiert hatte. „Übrigens kommt Freitag die nächste Frau. Hättest du Lust, sie abzuholen?“


  „Ob ich Lust habe?“ John strahlte übers ganze Gesicht, riss sich aber gleich darauf zusammen. „Ich muss einen Blick in meinen Flugplan werfen.“


  „Gut. Sag mir rechtzeitig Bescheid.“


  Abbey wusste gar nicht, wie ihr geschah. In der letzten Stunde waren vier Männer bei ihr in der Bibliothek gewesen. Da das Interesse offenbar so groß war, beschloss sie, die Bibliothek am nächsten Tag zu eröffnen. Beim Aufräumen dachte sie daran, dass gerade die Person, nach der sie sich gesehnt hatte, nicht bei ihr gewesen war, nämlich Sawyer.


  Als Abbey nach Hause ging und das vertraute Motorengeräusch seines Transporters hinter sich hörte, drehte sie sich um und winkte.


  Sawyer drosselte das Tempo. „Gehst du nach Hause?“


  „Ja.“


  „Soll ich dich mitnehmen?“


  Abbey lachte. „Es ist doch nicht weit.“


  Er beugte sich herüber, um die Beifahrertür zu öffnen. „Ich dachte, ich nehme die Panoramastrecke. Wo sind Scott und Susan?“


  „Im Garten. Sie wollten sich unter dem Rasensprenger abkühlen.“ Auch an diesem Tag waren es fast dreißig Grad, und die Kinder genossen das sommerliche Wetter.


  „Holt eure Badesachen, dann bringe ich euch zu meinem Lieblingssee“, schlug Sawyer vor.


  Abbey strahlte. „Abgemacht.“


  Als er vor dem Haus hielt, liefen Scott und Susan auf den Wagen zu.


  „Habt ihr Lust, schwimmen zu gehen, Kinder?“


  „Darf Eagle Catcher auch mit?“


  „Klar“, meinte Sawyer. „Steigt ein.“


  Abbey lief ins Haus, um ihren Badeanzug, Shorts und ein T-Shirt anzuziehen. Dann packte sie die Badesachen der Kinder und Handtücher ein.


  Sawyer fuhr mit ihnen zum Flugplatz. Dort bestiegen sie eine kleine Maschine, mit der er, wie er erklärte, auch auf dem Wasser landen konnte. Es war ziemlich eng, aber den Kindern machte es Spaß.


  „Wie weit ist dein Lieblings see entfernt?“ fragte Abbey, sobald sie in der Luft waren.


  „Ziemlich weit.“


  Aus der Luft sah sie, dass es um Hard Luck herum sehr viele Seen gab. Sawyer erzählte ihnen, dass sein Lieblings see sich nicht nur hervorragend zum Schwimmen, sondern auch zum Angeln eignete.


  Der Flug dauerte etwa eine Stunde. Bei der Landung warf Abbey Sawyer einen ängstlichen Blick zu, bevor die Maschine auf dem Wasser aufsetzte. Schließlich lenkte er sie zum Ufer.


  „Weiß irgendjemand, dass wir hier sind?“ erkundigte sich Abbey.


  „Ich habe Duke eine Nachricht hinterlassen.“


  „Aber …“


  „Vertrau mir“, meinte Sawyer, während er ihr die Hand tätschelte. „Ich würde euch nirgendwo hinbringen, wo ihr nicht in Sicherheit seid.“


  „Die Kinder hatten erst ein paar Stunden Schwimmunterricht, aber sie haben keine Angst vor Wasser.“ Das Wasser war so klar, dass man bis zum Grund sehen konnte. In Ufernähe war es nur etwa einen Meter tief.


  Das Ufer war dicht bewachsen, und Abbey entdeckte wilde Rosenbüsche. In etwa einem Monat würden sie blühen, sodass es an diesem ohnehin herrlichen Ort noch schöner sein würde.


  Sobald Sawyer sie aus dem Flugzeug gehoben hatte, begannen Scott und Susan zu plantschen. „Huh, ist das kalt, Mom!“ rief Scott mit klappernden Zähnen. „Aber toll!“


  „Ja, es ist herrlich“, bestätigte Abbey, nachdem sie einen Fuß ins Wasser getaucht hatte. „Wie heißt der See, Sawyer?“


  Er zuckte die Schultern. „Es gibt drei Millionen Seen in Alaska, die nicht alle einen Namen haben. Nennen wir ihn doch … Abbey Lake.“


  „Abbey Lake!“ wiederholte Susan lachend.


  „Klingt gut“, sagte Abbey.


  „Können wir jetzt weiter reingehen?“ fragte Scott. „Ich möchte schwimmen.“


  „Nicht so eilig, mein Junge.“ Im Handumdrehen hatte Sawyer sich ausgezogen und sich zu den Kindern ins Wasser gesellt, die abwechselnd kurze Strecken schwammen.


  Abbey brauchte etwas länger, um Shorts und T-Shirt auszuziehen. Sie setzte sich auf eine der Kufen und ließ die Beine ins Wasser baumeln.


  „Komm schon, Mom!“ rief Scott. „Es ist toll, wenn du dich an die Kälte gewöhnt hast.“


  „Vielleicht sollten wir ihr dabei helfen“, neckte Sawyer.


  „Nein, bitte nicht!“ Ehe sie sich’s versah, war sie von oben bis unten nass gespritzt. „Na gut, wenn ihr es so haben wollt! Die Männer gegen die Frauen.“


  Nachdem sie sich schreiend und lachend gegenseitig nass gespritzt hatten, watete Abbey ans Ufer und setzte sich dort in den warmen Sand.


  Sawyer folgte ihr wenige Minuten später, ohne jedoch die Kinder aus den Augen zu lassen.


  „Das war eine fantastische Idee“, meinte sie. „Danke, dass du an uns gedacht hast.“


  „Das habe ich in letzter Zeit öfter getan“, erwiderte er leise. „An dich zu denken, meine ich. Christian und ich haben dir nicht die ganze Wahrheit über Hard Luck gesagt.“


  „Ich habe schließlich die Entscheidung getroffen, hierher zu kommen. Ich wusste genau, worauf ich mich einlasse. Die Sache mit der Unterkunft ist schon ein Problem, aber ihr wusstet ja nichts von den Kindern.“


  „Zuerst wollte ich, dass du wieder abreist.“


  „Ich weiß“, bestätigte sie mit bebender Stimme, da es ihr immer noch zu schaffen machte.


  Sawyer schaute sie forschend an. „Jetzt will ich es nicht mehr.“


  „Das freut mich“, flüsterte sie und seufzte leise, als sie daran dachte, wie Sawyer ihr Leben bereichert hatte. Er war wunderbar zu den Kindern – und zu ihr.


  Plötzlich wandte er sich ab, als hätte er das Gefühl, die Unterhaltung wäre zu persönlich geworden. „Wann willst du die Bücherei eröffnen?“


  „Komisch, dass du das auch fragst. Heute Nachmittag haben sich nämlich mehrere Leute danach erkundigt. Morgen ist es so weit.“


  „Toll“, erklärte er wenig begeistert.


  Da Scott jetzt ebenfalls aus dem Wasser kam, war Abbey froh, ihre Aufmerksamkeit ihm widmen zu können.


  „Ich hab’ dich beobachtet“, sagte er zu Sawyer. „Es sah so aus, als würdest du meine Mom gleich küssen.“ Er grinste, während er sich das Wasser aus den Augen wischte. „Ich hab’ nichts dagegen.“ Dann lief er wieder zurück in den See.


  8. KAPITEL


  Am nächsten Morgen um neun stellte Abbey ein großes Schild mit der Aufschrift „Geöffnet“ vor der Bücherei auf. Fünf Minuten später schlenderte John Henderson herein, die Hände in den Hosentaschen. Er war groß und stämmig und hatte dichtes goldblondes Haar.


  „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn freundlich.


  „Morgen“, erwiderte er beinahe schüchtern. „Schöner Tag heute, nicht?“


  „Stimmt“, bestätigte sie. Man hatte ihr bereits mehrfach gesagt, dass es in diesem Jahr ungewöhnlich warm war.


  John ging zwischen den Regalen hin und her und ließ den Blick über die Bücher schweifen.


  „Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?“ erkundigte sie sich.


  „Ja.“


  „Was lesen Sie gern?“


  „Liebesromane“, erklärte er.


  Abbey ließ sich nicht anmerken, wie überrascht sie war, denn normalerweise wurden Liebesromane von Frauen gelesen.


  „Ich brauche ein Buch, aus dem ich lernen kann, wie man Frauen Komplimente macht“, fügte er hinzu. „Zum Beispiel, wie ich es ihr am besten sage, wenn ich finde, dass sie besser aus sieht als eine neue Cessna.“


  „Ach so.“ Abbey vermutete, dass ein Liebesroman ihm dabei auch nicht helfen würde.


  „Ich möchte ihr sagen können, wie hübsch ich sie finde, ohne sie zu verärgern. Anscheinend bringt es die Frauen immer auf die Palme, wenn ich mit ihnen rede.“


  Abbey ging zu einem Regal und tat so, als würde sie die Titel überfliegen, während sie sich das Ganze durch den Kopf gehen ließ.


  „Ich muss lernen, mich einer bestimmten Frau gegenüber richtig zu verhalten“, fuhr John fort. „Ein anderer Mann ist uns nämlich ein paar Schritte voraus. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, wissen Sie.“


  Abbey hatte keine Ahnung, wovon John redete. „Werfen Sie einmal einen Blick auf diese Bücher“, empfahl sie ihm schließlich und zeigte auf eine Reihe mit Literatur über Benimmregeln.


  „Danke“, sagte er und grinste.


  Kaum hatte Abbey sich wieder an ihren Schreibtisch gesetzt, kam Ralph Ferris herein. Als er John bemerkte, stutzte er, und beide Männer funkelten sich an.


  „Was machst du denn hier?“ fragte Ralph.


  „Na, was wohl?“


  „Ich habe dich noch nie lesen sehen.“


  „Dafür ist es nie zu spät.“ John warf Abbey einen nervösen Blick zu.


  „Kann ich Ihnen helfen?“ wandte sie sich an Ralph.


  „Du hast dich ja rasiert“, sagte der leise zu John. „Dein Aftershave stinkt wie die Pest.“


  „Ich hab’ deins benutzt“, murmelte John.


  Abbey beobachtete amüsiert, wie die beiden anfingen, miteinander zu rangeln. „Falls Sie sich prügeln wollen, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie es nicht hier täten“, ermahnte sie die beiden betont streng.


  Die beiden warfen sich einen letzten bösen Blick zu und stürmten dann zu ihr. John ergriff als Erster das Wort. „Abbey, kann ich heute Abend bei Ihnen vorbeikommen?“


  „Hätten Sie Lust, heute Abend im Hard Luck Café mit mir zu essen?“ fragte Ralph, bevor sie antworten konnte.


  Abbey wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Im nächsten Moment kam Pete Livengood herein, eine herzförmige Schachtel in der Hand. Sein Haar war feucht, als hätte er gerade geduscht.


  „Pralinen“, sagten die Piloten wie aus einem Mund. Es klang wütend und frustriert zugleich.


  „Frauen mögen so etwas“, flüsterte John.


  „Verdammt, wo sollen wir Pralinen herkriegen?“


  „Ich habe noch Insektenspray. Meinst du, sie würde sich darüber freuen?“


  So einen Tag hatte Sawyer schon lange nicht mehr erlebt. Seine Männer hatten sich eine Entschuldigung nach der anderen aus gedacht, um ihre Routineflüge zu verschieben. Ihm war natürlich klar, dass sie in die Bücherei gegangen waren, und das bestimmt nicht, um sich ein Buch auszuleihen.


  Seine Laune wurde immer schlechter, und er konnte sich mittlerweile nicht mehr auf seine Arbeit konzentrieren, weil er sich ständig fragte, was dort vorgehen mochte. Die Vorstellung, dass ein anderer Mann bei Abbey war, machte ihn ganz verrückt.


  Nervös stand er auf, um sich in dem kleinen Spiegel zu betrachten, der im Büro hing. Bisher hatte er Abbey nicht gefragt, was sie von seinem Bart hielt. Obwohl er schon seit über zehn Jahren einen Bart trug, würde er ihn ihr zuliebe abnehmen.


  Schließlich setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch.


  John kehrte als Erster aus der Bücherei zurück, unter dem Arm einen Stapel Liebesromane und ein Buch mit Benimmregeln. Sawyer beobachtete, wie John in der Frühstückspause in einem der Bücher las. Nachdem er ein paar Seiten überflogen hatte, legte er das Buch weg und blickte gedankenverloren aus dem Fenster. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen.


  Auch Ralph war offenbar in der Bibliothek gewesen, denn er kam mit einem Buch über Flugzeuge zurück, das er Sawyer stolz zeigte.


  „Ich habe gehört, dass diese Woche noch eine Frau kommt“, bemerkte Ralph mit einem vorwurfsvollen Blick in Johns Richtung.


  „Stimmt“, erwiderte Sawyer geistesabwesend, während er Ralph den Flugplan reichte.


  „Ich würde sie gern abholen.“


  „Du hast am Freitag schon einen Flug.“


  Ralph zuckte die Schultern. „Duke kann für mich einspringen. Er schuldet mir noch was.“


  Sawyer zögerte nicht lange. Wenn John und Ralph miteinander um Allison Reynolds’ Gunst buhlten, würden sie Abbey vielleicht in Ruhe lassen. Er stimmte also zu, unter der Bedingung, dass Duke damit einverstanden war, Ralph zu vertreten. Anschließend machte Sawyer seinem Piloten klar, dass er sich in die Angelegenheit nicht einmischen und kein Wort mehr darüber hören wollte. Ralph machte ein langes Gesicht, als er schließlich das Büro verließ und auf den Flugplatz ging.


  Der Tag schien sich endlos dahinzuziehen, und sobald Sawyer Zeit hatte, ging er ebenfalls zur Bücherei. Als er die Tür öffnete und Abbey sah, merkte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie saß am Schreibtisch, schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an und knallte das Buch zu, das gerade vor ihr lag. Angesichts der Sorgfalt, mit der sie die Bücher bislang behandelt hatte, war das untypisch für sie.


  „Hallo“, grüßte er freundlich.


  Abbey schwieg beharrlich. Sie lächelte nicht einmal, wie sie es sonst immer tat, wenn er ihr begegnete.


  Daher versuchte er es noch einmal. „Wie läuft’s denn so?“ Da sie wieder nicht antwortete, fuhr er fort: „Stimmt etwas nicht?“


  „Ich möchte von dir wissen, warum ihr mich eingestellt habt“, erklärte sie kalt.


  Sawyer konnte sich keinen Reim darauf machen, warum sie so wütend war. Außerdem verstand er ihre Frage nicht. „Weil wir jemand brauchten, der die Bibliothek aufbaut und leitet.“


  „War das der einzige Grund?“


  „Ja.“


  „Ach wirklich?“


  „Was ist los, Abbey?“


  Sie sprang auf, verschränkte die Arme vor der Brust und blitzte ihn zornig an. „Wie konnte ich nur darauf hereinfallen! Du hast mir weis gemacht, du wärst verärgert, weil ich dir nicht von Scott und Susan erzählt hatte. Jetzt ist mir alles klar.“


  „Das ist doch längst erledigt. Niemand macht dir deswegen einen Vorwurf.“


  Abbey schüttelte den Kopf, und er hatte den Eindruck, als wäre sie den Tränen nahe. Erschrocken trat er einen Schritt auf sie zu.


  „Komm mir nicht zu nahe“, warnte sie ihn.


  „Abbey, bitte …“


  „Ihr wolltet gar keine Bibliothekarin“, erklärte sie erstaunlich ruhig. „Du und deine Männer wart auf der Suche nach …“, sie verstummte, als würde sie nach den richtigen Worten suchen, „… nach Unterhaltung.“


  „Nach Unterhaltung?“


  „Wie konnte ich bloß so dumm sein! Der Anzeigentext war ziemlich eindeutig. Einsame Männer! Ihr wart gar nicht an meinen beruflichen Qualifikationen interessiert, stimmt’s? Kein Wunder, dass alle so überrascht waren, als ich mit meinen Kindern gekommen bin.“


  „Das ist nicht wahr!“ brauste er auf. Natürlich schätzte er ihre beruflichen Qualifikationen, und er wollte nicht, dass sie die anderen Männer „unterhielt“. An diesem Tag, wo jeder Junggeselle in der Bücherei gewesen war, war Sawyer das klar geworden.


  „Wenn die Männer in Hard Luck so einsam sind, warum gebt ihr dann nicht einfach Heiratsannoncen auf?“ fuhr Abbey fort. „Das tun andere Leute doch auch.“


  „Heiratsannoncen? Wir waren auf der Suche nach Frauen, aber wir wollen sie nicht heiraten.“


  Sie schaute ihn verblüfft an. „Das rechtfertigt natürlich alles.“


  „Wir haben dir ein Haus und ein Grundstück angeboten, falls du das vergessen haben solltest.“


  „Und was erwartet ihr dafür als Gegenleistung?“


  Sawyer wurde immer wütender. „Nicht das, was du denkst. Wir haben den Frauen schließlich Jobs angeboten.“


  „Du meinst, ihr habt euch die passenden Jobs dafür aus gedacht.“


  „Na gut, wir hätten die Bibliothek auch mit ehrenamtlichen Helfern aufbauen können. Trotzdem bestand auch Bedarf, diese Stellen zu schaffen.“


  „Na prima.“


  „Jedenfalls wollte niemand dafür verantwortlich sein, einen Haufen Frauen finanziell zu unterstützen.“


  „Versteht ihr das unter einer Ehe?“ rief sie empört.


  „Allerdings.“


  Abbey schluckte mühsam. „Mehr brauche ich nicht zu wissen.“ Dass ihr die Stimme versagte, ging ihm sehr nahe.


  Er verspannte sich, weil er wusste, dass er dieses Gespräch vermasselt hatte. Wie sollte er es ihr bloß erklären, ohne alles nur noch schlimmer zu machen?


  „Wir sind verdammt einsam hier oben, Abbey. Wenn du uns das zum Vorwurf machen willst, nur zu. Meine Piloten haben es hier nie lange aus gehalten. Christian und ich mussten etwas unternehmen, um sie bei Laune zu halten, und das Einzige, was uns eingefallen ist, war … ein paar Frauen hierher zu holen.“ Obwohl das nicht besonders geschickt aus gedrückt war, fuhr Sawyer hastig fort: „Wir wollten weibliche Gesellschaft ohne die Probleme, die eine Ehe mit sich bringt. Wir …“


  „Mit anderen Worten, ihr habt euch gelangweilt und wolltet dadurch Abhilfe schaffen.“ Sie schloss sekundenlang die Augen, als hätten seine Worte ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.


  Sawyer ballte die Hände zu Fäusten. „Was ist eigentlich los? Falls dich einer der Männer beleidigt hat, werde ich dafür sorgen, dass er sich bei dir entschuldigt.“


  „Du hast mich beleidigt!“ entgegnete sie wütend.


  „Warum? Weil ich dir keinen Heiratsantrag gemacht habe? Es hat schon einmal eine Frau versucht, mich zu ködern.“


  „Zu ködern?“


  „Ich werde dich nicht heiraten, Abbey, damit dir das ein für alle Mal klar ist. Ich habe dich hierher geholt, damit du dich mit einigen meiner Männern anfreundest.“ Zu spät bemerkte er, wie das klingen musste. „Du weißt schon, was ich meine.“


  „Allerdings.“


  Ihm war klar, dass er vorerst nicht vernünftig mit ihr reden konnte. „Wir werden später noch einmal darüber sprechen“, erklärte er daher schroff.


  Abbey schwieg.


  Sawyer musste sich regelrecht zwingen, die Bücherei zu verlassen. Auf dem Weg zur Straße blieb er mehrmals stehen und zögerte, denn er hasste es wegzugehen, ohne die Dinge geklärt zu haben.


  Scott kam auf Ronny Golds Fahrrad angeradelt und hielt neben ihm. „Hallo, Sawyer!“ meinte er fröhlich.


  „Hallo, Scott.“ Sawyer hielt den Blick auf die Haustür gerichtet.


  „Wie geht’s?“


  „Prima“, schwindelte Sawyer.


  „Ronny hat mir sein Fahrrad geliehen“, berichtete Scott. „Hoffentlich ist meins bald da. Was meinst du, wie lange es dauert, bis unsere Sachen in Hard Luck sind?“


  Sawyer wandte sich ihm langsam zu. Er brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass die Sachen erst in einigen Monaten gebracht werden konnten.


  „Dein Fahrrad fehlt dir, stimmt’s?“


  „Na ja, wenn ich es hab’, können Ronny und ich zusammen los fahren.“


  „Ich habe noch mein altes Fahrrad von früher. Es müsste eigentlich in meinem Schuppen stehen. Soll ich mal nachsehen?“


  Scotts Augen leuchteten. „Mann, das wär’ super!“


  „Ich schaue gleich mal nach.“ Sawyer konnte es kaum erwarten, das Bild zu revidieren, das Abbey sich von ihm gemacht hatte. Er verstand beim besten Willen nicht, warum sie sich so aufregte. Was hatte sie sich denn gedacht, als sie auf die Anzeige geantwortet hatte?


  Sawyer brauchte eine Weile, um das Fahrrad ausfindig zu machen. Es stand ganz hinten im Schuppen und war trotz seines Alters noch in einem guten Zustand. Er brachte es nach vorn, um es mit dem Gartenschlauch abzuspritzen. Nachdem er damit fertig war und zufällig aufblickte, sah er Abbey nach Hause kommen.


  Den Schlauch in der Hand, richtete er sich auf und musterte sie. Er hätte gern gewusst, was er falsch gemacht hatte, und sehnte sich danach, es wieder gutzumachen.


  Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, ging sie ins Haus. Kurz darauf kam Scott zu ihm in den Garten.


  „Sieht nicht besonders doll aus, die alte Kiste, nicht?“ Sawyer wischte mit einem alten T-Shirt über den Sattel und die Schutzbleche. „Aber wenn ich sie richtig sauber gemacht und die Kette geölt habe, ist sie wieder fahrtüchtig.“


  „Nein, das Rad sieht toll aus“, entgegnete Scott strahlend. Doch als er einen Blick über die Schulter warf, schien seine Begeisterung zu schwinden. „Ich muss jetzt nach Hause.“


  „Wenn du noch ein paar Minuten wartest, kannst du das Rad gleich mitnehmen.“


  „Ich geh’ lieber sofort rüber.“


  Sawyer blickte zu Christians Haus. „Deine Mutter hat sich offenbar über irgendetwas geärgert.“


  „Das kann man wohl sagen“, meinte der Junge. „Sie ist ganz schön in Fahrt.“


  Als Sawyer die Haustür betrachtete, fühlte er sich noch elender. Er musste unbedingt wieder mit Abbey ins Reine kommen. „Vielleicht sollte ich mal mit ihr reden.“


  „Im Moment ist es wohl nicht so günstig.“


  Sawyer dachte verlegen daran, wie ungeschickt er im Umgang mit Frauen war – so ungeschickt, dass er sich Ratschläge von einem Neunjährigen geben lassen musste. Doch er würde warten, wenn Scott es für das Beste hielt.


  „Komisch, dass sie sich nicht freut“, meinte Scott und seufzte. „Grandma und Grandpa sagen ihr immer, dass sie mal mit einem Mann ausgehen soll, aber Mom hatte eigentlich nie große Lust dazu. Und jetzt ist sie wütend, weil irgend so ein Typ sie zum Essen eingeladen hat.“


  „Wer?“ fragte Sawyer und fügte dann schnell hinzu: „Schon gut, Scott, es geht mich nichts an.“


  „Na ja, Grandma möchte, dass Mom wieder heiratet. Ich hab’ mal gehört, wie die beiden darüber gesprochen haben. Grandma meinte, es gibt viele gute Männer, und auch Mom wird eines Tages einen finden. Glaubst du auch, dass Mom wieder heiraten sollte?“


  Das Thema Ehe verursachte Sawyer wie immer Unbehagen. „Keine Ahnung“, erwiderte er ausweichend.


  „Ich glaub’, Mom ist manchmal ganz schön einsam, obwohl sie nie darüber spricht. Wusstest du, dass Mr. Livengood ihr heute einen Heiratsantrag gemacht hat?“


  „Pete? Verdammt noch mal!“ Sawyer war so wütend, dass er den Schlauch fallen ließ und aus dem Garten stürmen wollte. Dann wurde ihm jedoch klar, dass er Pete schlecht den Hals umdrehen konnte. Wenn Pete Abbey einen Heiratsantrag machen wollte, war das sein gutes Recht. Ihn, Sawyer, ging es überhaupt nichts an.


  „Scott!“ Abbey war auf die Veranda getreten, um ihren Sohn zu rufen. Noch immer ignorierte sie Sawyer geflissentlich. „Essen.“


  „Ich komm’ gleich, Mom.“


  „Sofort.“


  „Geh lieber“, riet Sawyer ihm. „Ich bringe dir das Fahrrad, wenn ihr mit dem Essen fertig seid.“


  „Okay.“ Scott lief über die Straße und drehte sich dann noch einmal um. „Keine Angst, Sawyer“, rief er. „Ich glaub’, Mom mag dich immer noch am liebsten.“


  Leider war das kein großer Trost für Sawyer.


  Beim Abendessen waren Scott und Susan so aufgekratzt wie schon lange nicht mehr, während Abbey kaum einen Bissen hinunterbrachte und sehr einsilbig auf ihre Fragen antwortete.


  „Sawyer hat gesagt, ich kann sein Fahrrad benutzen, bis meins kommt“, erklärte Scott und schaute sie erwartungsvoll an.


  Abbey fragte sich, wie sie bloß so naiv hatte sein können. Sie hatte den ganzen Tag gebraucht, um zu merken, was in Hard Luck vor sich ging. Fast keiner der Junggesellen aus dem Ort hatte es versäumt, in die Bibliothek zu kommen – nicht, um Bücher auszuleihen, sondern um einen Blick auf sie zu werfen.


  In der Anzeige war zwar von einsamen Männern die Rede gewesen, aber das war nicht der Grund, warum sie sich beworben hatte. Wenn sie daran dachte, was Sawyer gesagt hatte, konnte sie darüber nur froh sein.


  „Findest du nicht, dass das sehr nett von ihm ist?“ erkundigte sich Scott.


  „Ja, sehr nett“, erwiderte sie geistesabwesend.


  „Hat Mr. Livengood dich wirklich gefragt, ob du ihn heiraten willst?“ Susan schaute sie aus ihren dunklen Augen neugierig an.


  „Möchtet ihr noch Reis?“ fragte Abbey, um das Thema zu wechseln. Sie hatte wirklich keine Lust, über das zu sprechen, was sie an diesem Tag erlebt hatte.


  „Er hat es ernst gemeint“, erzählte Scott. „Ich hab’ gehört, wie er zu Mrs. Inman gesagt hat, dass er den anderen zuvorkommen wollte.“


  Verzweifelt dachte Abbey daran, wie viele Anträge sie noch über sich ergehen lassen musste. Sawyer war anscheinend der einzige Junggeselle in Hard Luck, der nicht die Absicht hatte zu heiraten. Seine lächerliche Anspielung, dass sie versucht hatte, ihn zu ködern, wurmte sie noch immer.


  „Willst du ihn heiraten?“ drängte Susan.


  „Natürlich nicht. Ich kenne Mr. Livengood kaum.“


  „Ich finde, du solltest Sawyer heiraten“, meinte Susan versonnen. „Können Scott und ich einen neuen Mann für dich aussuchen? Scott will bestimmt auch, dass du Sawyer heiratest.“


  „Ich werde Sawyer O’Halloran nicht heiraten“, erklärte Abbey schärfer als beabsichtigt, woraufhin beide sie verwirrt ansahen.


  „Warum nicht?“ meinte Scott. „Er ist doch nett.“


  „Er hat uns eine Gutenachtgeschichte erzählt und uns mit zum Schwimmen genommen“, bekräftigte Susan.


  Abbey ließ die Schultern hängen. „Lasst uns jetzt bitte nicht über Sawyer sprechen, ja?“


  Dankbar registrierte sie, dass Scott und Susan nicht protestierten, sondern weiter berichteten, was sie an diesem Tag erlebt hatten.


  Abbey war erstaunt, wie schnell ihre Kinder sich in dem kleinen Ort eingelebt hatten, denn sie hatte damit gerechnet, dass sie ihre gewohnte Umgebung und die Annehmlichkeiten der Großstadt vermissen würden. Doch das war nicht der Fall, obwohl sie alles hinter sich gelassen hatten.


  Und ihr, Abbey, ging es ganz genauso.


  Nach dem Essen saß sie allein am Küchentisch und ließ gerade bei einer Tasse Kaffee im Geiste die Ereignisse des Tages Revue passieren, als es an der Tür klingelte. Nachdem sie geöffnet hatte und Sawyer vor sich stehen sah, klopfte ihr Herz plötzlich schneller.


  Er schaute ihr in die Augen, doch dann bemerkte sie, dass er das Fahrrad bei sich hatte, von dem Scott ihr erzählt hatte.


  „Warte hier. Ich hole Scott“, erklärte sie ausdruckslos.


  An Sawyers Wange zuckte ein Muskel. „Ich wollte ihm zwar das Fahrrad bringen, aber ich möchte auch mit dir reden.“


  Obwohl Sawyer sich nichts anmerken ließ, spürte sie, wie aufgewühlt er innerlich war.


  „Abbey, bitte sag mir endlich, was heute passiert ist.“


  „Du meinst, abgesehen davon, dass zwei Männer mich zum Essen eingeladen haben und einer mir einen Heiratsantrag gemacht hat? Ach, das hätte ich beinahe vergessen: Einer deiner Piloten hat mich eingeladen, mir seine Angelsammlung anzusehen.“


  Sawyer schloss einen Moment die Augen. „John, vermutlich.“


  „Richtig. Geschenke habe ich auch bekommen.“


  Wieder zuckte der Muskel an seiner Wange. „Geschenke?“


  „Als kleiner Anreiz, schätze ich.“


  „Ich schäme mich für das Verhalten meiner Männer“, erwiderte Sawyer zerknirscht. „Ich werde jeden einzeln hierher schleppen, damit er sich bei dir entschuldigt.“


  „Das erwarte ich überhaupt nicht“, entgegnete sie kalt.


  Plötzlich klingelte das Telefon, und Abbey ging sichtlich erleichtert hin, um den Hörer abzunehmen.


  Am nächsten Tag übernahm Sawyer den Transport der Post nach und von Fairbanks selbst, denn beim Fliegen konnte er am besten nachdenken. Das Geräusch der Motoren war so laut, dass er sich auf nichts anderes als auf seine Gedanken konzentrieren konnte.


  Angeblich gab es nur zwei Gesetze, die für einen Piloten von Bedeutung waren: das Gesetz der Schwerkraft und das Gesetz der Serie. Wer immer das behauptet hatte, hatte offenbar nicht das Gesetz der Natur in Betracht gezogen, das der körperlichen Anziehungskraft zwischen Mann und Frau.


  Abbey brachte ihn völlig durcheinander. Noch nie hatte er sich so sehr zu einer Frau hingezogen gefühlt. Obwohl sie sich erst ein paarmal geküsst hatten, hatten diese Küsse ihn umgehauen. Er konnte sich also lebhaft vorstellen, wie es wäre, wenn sie miteinander schlafen würden.


  Er begehrte Abbey und sehnte sich nach ihr, aber trotzdem verhielt er sich ihr gegenüber wie ein Mönch.


  Sawyer war so frustriert, dass sein Selbstvertrauen ernsthaft erschüttert wurde. Natürlich war er nicht begeistert von Christians Plan gewesen, doch er hatte ihn auch nicht für unfair oder unmoralisch gehalten. Sawyer wollte niemand dazu zwingen, eine feste Beziehung einzugehen, denn schließlich musste jeder diese Entscheidung selbst treffen. Aber wie sollte er Abbey klar machen, dass die Frauen von ihrem Plan genauso profitierten wie die Männer?


  Als Sawyer daran dachte, was sie ihm vorgeworfen hatte, wurde er wieder wütend. Sie war erstaunlich schnell auf das Thema Heirat zu sprechen gekommen.


  Wollte er sie heiraten? Liebte er sie?


  Für ihn war es leichter, sich in viertausend Metern Höhe mit seinen Gefühlen auseinander zu setzen. Was wusste er überhaupt von der Liebe? Verdammt wenig, wie er sich bewusst machte. Seine Eltern hatten sich nicht verstanden, solange er sich entsinnen konnte. Obwohl sie einander nicht gleichgültig gewesen waren, hatten sie nicht zusammengepasst. Als Sawyer dreizehn gewesen war, war seine Mutter mit Christian nach England zurückgekehrt. Er würde niemals vergessen, wie verzweifelt sein Vater gewirkt hatte, als das Flugzeug mit Ellen und Christian an Bord gestartet war.


  Es war das erste und letzte Mal gewesen, dass sein Vater sich betrunken hatte. Erst jetzt war Sawyer klar, dass der Ausdruck in den Augen seines Vaters damals Bedauern verraten hatte.


  Sawyer wusste ebenso wie Charles, wann ihr Vater angefangen hatte, sich mit Catherine Fletcher zu treffen. Er fragte sich oft, ob David wohl die Scheidung eingereicht hätte, wenn Ellen nicht zurückgekommen wäre.


  Nach Ellens Rückkehr hatten seine Eltern beschlossen, noch einmal von vorn anzufangen, und eine Zeit lang war die Familie so glücklich gewesen wie noch nie. Erst im Nachhinein war Sawyer bewusst geworden, wie sehr er seine Mutter und seinen jüngeren Bruder vermisst hatte. Mit vierzehn hatte er nicht verstanden, was für eine Beziehung seine Eltern zueinander hatten. Für ihn hatte lediglich gezählt, dass sie wieder eine Familie waren.


  Doch schon bald darauf war seine Mutter aus dem gemeinsamen Schlafzimmer aus gezogen, und soweit Sawyer wusste, hatten sie und sein Vater von da an nie wieder in einem Raum geschlafen. Nachdem das Hotel gebaut worden war, hatten sie nicht einmal mehr unter einem Dach gewohnt.


  Sawyer kannte den Grund dafür. Seine Mutter hatte von Davids Affäre mit Catherine erfahren, und zwar von Catherine selbst, die ihre wahre Freude daran gehabt hatte, das Glück seiner Eltern zu zerstören.


  Er hatte nie verstanden, warum seine Eltern sich nicht hatten scheiden lassen. Von ihnen hatte er jedenfalls nicht erfahren, was Liebe bedeutete.


  Seit Abbey jedoch in sein Leben getreten war …


  Unwillkürlich dachte er an sie und die Kinder. Wenn sie so verzweifelt über ihre Situation war, würde er sie gehen lassen und sie selbst nach Fairbanks fliegen, um sie dort in die nächste Maschine zu setzen.


  Bei dem Gedanken, dass er Abbey womöglich verlieren würde, wurde ihm ganz elend zumute.


  Wenn er sich jedoch eingestand, dass er sie liebte, musste er eine Entscheidung treffen, und dazu war er nicht bereit. Verdammt, sie kannten sich noch nicht einmal zwei Wochen. Eins stand allerdings fest: Er konnte sich Hard Luck ohne sie nicht mehr vorstellen.


  Als Sawyer am Nachmittag zurückkehrte, radelte Scott auf dem alten Fahrrad am Rande des Flugplatzes. Sawyer entdeckte Eagle Catcher zuerst und lächelte vor sich hin, während er die Cessna zum Hangar rollen ließ.


  „Du fliegst wirklich gut“, erklärte Scott, nachdem Sawyer aus der Maschine geklettert war.


  „Danke, Scott.“


  „Lässt du mich irgendwann auch mal mitfliegen?“


  „Ja, irgendwann.“


  Der Junge machte ein langes Gesicht. „Das hast du letztes Mal schon gesagt.“


  Sawyer erinnerte sich daran, wie traurig er als Kind gewesen war, wenn man ihn so vertröstet hatte. „Du hast Recht, ich habe es dir versprochen. Lass uns mal einen Blick auf den Flugplan werfen.“


  „Wirklich?“


  „Ja, aber wir müssen erst deine Mutter um Erlaubnis fragen.“


  Scott bohrte seinen Fuß in die Erde. „Ich glaub’, das ist keine so gute Idee.“


  „Sie ist immer noch wütend auf mich, stimmt’s?“


  „Ja. Sie hat zu Mr. Livengood gesagt, dass sie ihn nicht heiraten will. Er sah ziemlich enttäuscht aus, aber wenn sie ja gesagt hätte, wär’ er wohl ziemlich überrascht gewesen.“


  „Vielleicht sollte ich mal mit ihr reden“, schlug Sawyer vor, obwohl er das bereits oft genug versucht hatte.


  „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun“, riet Scott.


  „Hast du eine bessere Idee?“ Sawyer hatte sich bereits damit abgefunden, dass er den Jungen um Rat fragen musste.


  „Die anderen Männer haben ihr so blöde Geschenke gebracht. Über Insektenspray freut Mom sich jedenfalls nicht. Wir schaffen es auch so, uns die Mücken vom Leib zu halten.“


  „Okay, ich werde ihr kein Insektenspray schenken. Hast du einen Vorschlag, was ihr gefallen würde?“


  „Klar“, erwiderte Scott strahlend. „Sie badet gern lange mit diesen komischen Dingern, die sich auflösen.“


  „Komische Dinger, die sich auflösen?“


  „Badeperlen“, klärte Scott ihn auf. „Wenn du ihr die schenkst, hört sie dir bestimmt zu.“


  Es war einen Versuch wert. Sawyer nahm sich vor, in eine Drogerie zu gehen, wenn er das nächste Mal nach Fairbanks kam. Er ging ins Büro und hielt Scott die Tür auf. Dort war niemand mehr, was ihm nur recht war.


  Sawyer setzte sich an seinen Schreibtisch, während Scott auf dem Stuhl davor Platz nahm. Als Sawyer sich zurücklehnte, die Füße auf eine Ecke des Schreibtischs legte und die Arme im Nacken verschränkte, machte Scott es ihm nach.


  Kurz darauf klopfte es, und Susan steckte den Kopf zur Tür hinein. Als sie Scott und Sawyer sah, lächelte sie. „Ich hab’ dein Fahrrad draußen gesehen“, sagte sie zu ihrem Bruder. „Du sollst zu Mom in die Bücherei kommen.“


  „Warum?“ fragte er.


  „Du sollst ihr dabei helfen, Sachen nach Hause zu bringen.“


  „Okay.“ Scott seufzte tief.


  „Ich könnte mitkommen“, bot Sawyer an. Abbey würde darüber zwar kaum begeistert sein, doch er hatte sie den ganzen Tag nicht gesehen. Vielleicht hatte sie ihn genauso vermisst wie er sie, und sie konnten endlich reinen Tisch machen.


  „Schon gut“, meinte Scott. „Ich schaff’ das allein.“ Dann stand er auf und ging zur Tür.


  „Vielen Dank für deinen Tipp, Scott. Wenn ich das nächste Mal nach Fairbanks fliege, kaufe ich dort Badeperlen für deine Mom.“


  „Ach, Sawyer.“ Scott grinste übers ganze Gesicht. „Da ist noch etwas, was du tun könntest.“


  „Und was ?“


  Scott und Susan tauschten einen vielsagenden Blick.


  „Du könntest unsere Mom heiraten“, meinte der Junge. „Von allen Typen, die ihr einen Heiratsantrag gemacht haben, mögen wir dich am liebsten.“


  9. KAPITEL


  Pete Livengood war also nicht der Einzige, der Abbey einen Heiratsantrag gemacht hatte. Scott und Susan mussten es schließlich wissen. Dass die Männer in Hard Luck sich so zum Narren machten, brachte Sawyer auf die Palme. Genau diese Männer hatten nämlich behauptet, sie würden sich lediglich nach weiblicher Gesellschaft sehnen. Doch kaum hatte Abbey den Fuß in die Stadt gesetzt, überschlugen sie sich förmlich, weil jeder der Erste sein wollte.


  Was Sawyer noch mehr zu schaffen machte, waren seine Gefühle für Abbey. Er wollte nicht, dass die anderen sie belästigten, indem sie ihr Geschenke machten, sie zum Essen einluden oder um ihre Hand anhielten. Falls jemand das Recht dazu hatte, dann er. Was das Heiraten betraf, war er sich allerdings nicht so sicher. Er wollte Abbey sehen, und zwar allein.


  Die Blicke, die sie ihm in letzter Zeit zugeworfen hatte, legten jedoch die Vermutung nahe, dass sie lieber mit einer Klapperschlange ausgehen würde als mit ihm.


  Nachdem Sawyer eine Weile vor sich hin geschmollt hatte, verließ er das Büro. Er fragte sich, ob Mitch Harris auch ein Auge auf Abbey geworfen hatte. Mitch war verwitwet und ein anständiger Kerl, und Sawyer wusste, dass seine Tochter Chris sie und Susan sich angefreundet hatten. Er hoffte nur, dass Mitch dadurch ihm gegenüber nicht im Vorteil war.


  Es gab viele Junggesellen in Hard Luck, zum Beispiel Ben Hamilton. Der Besitzer des Hard Luck Cafés war ungefähr in Pete Livengoods Alter und ein guter Freund von Sawyer. Doch das bedeutete nicht, dass Ben keine Augen im Kopf hatte. Abbey war eine schöne Frau, und deshalb war es kein Wunder, dass die Männer sich zu ihr hingezogen fühlten.


  Sawyer wusste nicht, wer Abbey einen Heiratsantrag gemacht hatte, und es stand ihm auch nicht zu, sich zu beklagen. Immerhin hatten diese Männer mehr getan, als er je zu tun bereit war.


  Die Ehe war eine Verpflichtung fürs ganze Leben – sozusagen lebenslänglich. Bei seinen Eltern hatte es das Ende ihrer Liebe bedeutet, und er würde nicht zulassen, dass ihm dasselbe passierte. Es schockierte und frustrierte ihn, dass die Männer in Hard Luck so leichtfertig mit ihrer Freiheit umgingen.


  Während er darüber nachgrübelte, betrat er das Restaurant. Es war leer, denn alle hatten bereits gefrühstückt, und zum Mittagessen war es noch zu früh.


  Er setzte sich an die Bar und drehte einen Becher um.


  Wie aufs Stichwort kam Ben aus der Küche und griff zur Kaffeekanne. „Was hast du denn?“


  Sawyer lächelte vor sich hin. Es beeindruckte ihn, dass Ben ihn so leicht durchschaute. „Wie kommst du darauf, dass ich etwas habe?“


  „Du bist also gekommen, um Kaffee zu trinken, stimmt’s?“


  „Stimmt.“


  „In deinem Büro hast du auch eine Kaffeemaschine. Ich weiß, dass ich ein gut aus sehender alter Knabe bin, aber ich glaube nicht, dass du einen Dollar fünfzig für eine Tasse Kaffee zahlen würdest, wenn du nicht etwas auf dem Herzen hättest. Also, was ist los?“


  „Ist es so offensichtlich?“


  „Ja.“ Ben nahm den leeren Zuckerstreuer, um ihn wieder aufzufüllen.


  Sawyer wusste nicht, wo er anfangen sollte. Er wollte nicht sagen, dass er eigentlich gekommen war, um zu erfahren, ob Ben auch um Abbeys Hand angehalten hatte.


  „Komm, ich helfe dir auf die Sprünge“, meinte Ben, nachdem er den Zuckerstreuer wieder auf den Tresen gestellt hatte. „Es geht um eine Frau. Ist es Abbey?“


  „Ja.“ Sawyer sah keinen Grund, es zu leugnen. „Pete Livengood hat ihr einen Heiratsantrag gemacht.“ Sawyer hob den Becher an die Lippen, ohne Ben aus den Augen zu lassen, doch der ließ sich nichts anmerken.


  „Davon habe ich gehört.“


  „Anscheinend hatten noch ein paar andere Männer dieselbe Idee.“


  Ben lachte leise. „Es stört dich also, dass andere sich für Abbey interessieren?“


  Das war noch milde ausgedrückt. „Sagen wir, es macht mir Sorgen“, räumte Sawyer widerwillig ein.


  Ben lehnte sich an den Tresen und sah ihn erwartungsvoll an.


  „Ich weiß, was du sagen willst“, beeilte Sawyer sich, fortzufahren. „Du willst wissen, was mich davon abhält, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Also, es gibt ziemlich viele gute Gründe“, fügte er lauter hinzu. „Zuerst einmal lasse ich mich zu nichts zwingen. Ein Mann macht einer Frau keinen Heiratsantrag, ohne es sich vorher gründlich zu überlegen – zumindest sollte er es nicht.“ Dabei dachte Sawyer an Pete und die anderen. „Außerdem lasse ich mir von einer Frau nicht vorschreiben, wie ich mein Leben gestalten soll.“


  Ben schaute ihn selbstgefällig an. „Warum schreist du eigentlich so?“


  Sawyer schloss einen Moment die Augen und schüttelte resigniert den Kopf. „Verdammt, wenn ich das wüsste!“ Wieder einmal musste er an seine Eltern denken. Abbey hatte bereits eine gescheiterte Ehe hinter sich und war auch ein gebranntes Kind, soweit er wusste.


  Nun wurde Ben wieder ernst. „Vielleicht solltest du einmal darüber nachdenken, ob du sie liebst.“


  Darüber hatte Sawyer sich bereits den ganzen Vormittag den Kopf zerbrochen. „Ich weiß nicht, was ich für sie empfinde“, brachte er hervor.


  „Und was ist mit den Kindern?“


  Allmählich entspannte Sawyer sich ein wenig. „Ich bin ganz verrückt nach den beiden. Sie sind großartig.“


  Ben betrachtete ihn, als würde er ihn auf einmal mit anderen Augen sehen. „Du wärst nie auf die Idee gekommen, dass du dich einmal richtig verlieben könntest, stimmt’s? Du dachtest, du wärst glücklich – bis Abbey und ihre Kinder nach Hard Luck gekommen sind.“


  „Ich bin glücklich.“


  „Sicher bist du das.“ Ben lachte, als er in die Küche zurückging. „Ich bin verdammt glücklich!“ rief Sawyer ihm hinterher.


  „Ist ja gut.“ Ben schien sich köstlich zu amüsieren. „Du bist so glücklich, dass du in deinen Kaffee weinst, aus Angst, Abbey Sutherland könnte einen anderen heiraten. Pass bloß auf, Sawyer. Was willst du tun, wenn sie es tatsächlich macht?“


  Sawyer warf ein paar Münzen auf den Tresen und verließ das Restaurant.


  Abbey steckte eine Karte in den Katalog und nahm die nächste in die Hand. Dieses Leihsystem war ziemlich primitiv im Vergleich zu der Arbeit am Computer, die sie gewohnt war, doch vorerst würde es gehen. Sie blickte auf, als die Tür geöffnet wurde und Pearl Inman den Kopf hereinsteckte.


  „Kommst du mit zum Flugplatz?“ fragte Pearl, die sich mittlerweile mit Abbey duzte. „John Henderson müsste jeden Moment mit Allison Reynolds hier eintreffen.“


  „Sekunde.“


  „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich kann es kaum erwarten, sie kennen zu lernen“, meinte Pearl, während sie eintrat. „Ben hat eine Torte für sie gemacht. Ich hoffe nur, die Männer machen sich nicht so zum Narren wie bei deiner Ankunft.“


  Nachdem Abbey ihren Pullover übergezogen hatte und Pearl nach draußen folgte, klopfte ihr Herz vor freudiger Erwartung und vor Angst. Sie freute sich darauf, Allison kennen zu lernen und Gesellschaft in Hard Luck zu haben. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte Christian am Telefon von ihr gesprochen. Er war mit ihr zum Essen verabredet gewesen.


  Natürlich würde sie, Abbey, auf dem Flugplatz auch Sawyer begegnen, denn in einer Kleinstadt wie Hard Luck lief man sich zwangsläufig irgendwann über den Weg. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war sie vor Wut außer sich gewesen. Da sie es nicht gewohnt war, so viel Aufmerksamkeit von Männern zu bekommen, war sie ohnehin völlig durcheinander gewesen. Dann war Sawyer gekommen und hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Am meisten hatte sie jedoch seine Andeutung geärgert, sie wollte ihn ködern und heiraten.


  Sie hatte keinesfalls vor, wieder zu heiraten, und sie war nicht nach Alaska gekommen, um „nett“ zu einem Haufen liebeshungriger Junggesellen zu sein.


  Leider ließen ihre Kinder ihr keine Ruhe mehr, seit sie von Petes Heiratsantrag erfahren hatten. Scott und Susan wollten natürlich nicht, dass sie Pete heiratete. Ihr Favorit war Sawyer, und die beiden ließen keine Gelegenheit aus, seinen Namen zu erwähnen. Abbey konnte ihn nicht mehr hören, aber sie brachte es auch nicht übers Herz, ihren Kindern zu sagen, dass Sawyer der letzte war, den sie heiraten würde – selbst wenn er ihr einen Antrag machte.


  Da es an diesem Tag zum ersten Mal seit einer Woche wieder kühl und bewölkt war, fröstelte sie ein bisschen, als sie mit Pearl zum Flugplatz ging.


  Die Hälfte der Einwohner hatte sich dort versammelt, um die Ankunft des Flugzeugs zu erwarten. Scott hielt neben Abbey auf Sawyers altem Fahrrad und schaute nach oben.


  „Was ist los?“ meinte er.


  „Sawyers neue Sekretärin kommt gleich.“


  „Hat sie Kinder, die so alt sind wie wir?“


  Abbey lächelte unwillkürlich. Sie fragte sich, wie Sawyer wohl reagieren würde, wenn noch eine Frau mit Kindern in Hard Luck auftauchte.


  „Ich glaube nicht“, erwiderte Abbey.


  „Wollen die Männer sie auch heiraten?“


  „Vielleicht.“


  „Und Sawyer?“


  „Keine Ahnung“, erklärte sie nachdrücklich.


  „Du musst Sawyer heiraten“, beharrte Scott. „Susan und ich mögen ihn sehr gern, und er mag uns auch.“


  „Scott, bitte!“


  „Aber wenn er diese neue Lady heiraten will, musst du unbedingt was dagegen tun, ja?“


  „Nein.“ Abbey hoffte nur, dass niemand ihre Unterhaltung mitbekam.


  „Ich höre das Flugzeug!“ rief Pearl plötzlich.


  Abbey schaute zum Himmel, konnte jedoch nichts sehen, obwohl sie das Brummen eines sich nähernden Flugzeugs hörte. Sie dachte daran, wie aufgeregt sie vor der Landung in Hard Luck gewesen war.


  Nun tauchte das Flugzeug am Horizont auf und setzte kurz darauf zur Landung an. Sobald es ausgerollt war, lief Duke Porter hin und zog die Treppe herunter.


  Kurz darauf erschien eine Frau in der Luke. Sie trug einen pinkfarbenen Overall. Wie eine Königin, ging es Abbey durch den Kopf.


  Mit einem Anflug von Eifersucht musste sie sich eingestehen, dass die Frau einfach umwerfend aussah. Sie hatte eine Traumfigur – lange Beine und einen üppigen Busen – und lächelte huldvoll, als sie langsam die Stufen herunterschritt.


  Abbey war überzeugt, dass allen anwesenden Männern bereits das Wasser im Mund zusammenlief. Bisher hatte sie nicht nach Sawyer Ausschau gehalten, doch als sie ihn jetzt in der Menge ausmachte, stellte sie fest, dass er Allison genauso interessiert wie alle anderen musterte.


  Als Abbey klar wurde, dass er genauso war wie die anderen Männer, krampfte sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Bemüht, ihre Enttäuschung zu unterdrücken, wandte sie sich ab.


  Einsame Männer! Mit Allison Reynolds hatten sie endlich bekommen, was sie wollten – zum Glück.


  Genau wie bei Abbeys Ankunft versammelten sich anschließend alle im Hard Luck Café, um den Neuankömmling kennen zu lernen. Allison Reynolds wurde auf einen Platz dirigiert, während alle nach Kräften versuchten, sie zu beeindrucken.


  Abbey hielt sich im Hintergrund und wartete auf einen geeigneten Moment, um Allison zu begrüßen. Sie hoffte, sich mit ihr anzufreunden, denn sie konnte eine Freundin gebrauchen.


  „Ich möchte mit dir reden.“


  Als Abbey sich umdrehte, sah sie, dass Sawyer neben ihr stand. „Schleichst du dich immer so an?“ flüsterte sie aufgebracht.


  „Nur, wenn ich verzweifelt bin.“ Er lehnte sich mit einer Schulter an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. „Es ist Mitch Harris, nicht?“


  „Wer?“


  „Der andere Mann, der dir einen Heiratsantrag gemacht hat.“


  „Das geht dich nichts an.“


  „Jetzt schon. War er es?“ Bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr er fort: „Und was ist mit Ben Hamilton? Ich würde es dem alten Lüstling durchaus Zutrauen. Wahrscheinlich hat er es nur getan, um mich zu ärgern. Es hat jedenfalls funktioniert.“


  „Wie ich bereits sagte, geht es dich nichts an.“ Am liebsten hätte Abbey ihn einfach stehen gelassen, aber das Restaurant war so voll, dass sie nicht herausgekommen wäre. Warum hatte Sawyer ausgerechnet diesen Moment gewählt, um mit ihr zu sprechen?


  „Du wirst keinen von ihnen heiraten.“


  „Wie bitte?“


  „Es ist mein Ernst, Abbey. Nenn mich einen Chauvi oder was auch immer, aber wenn du so scharf darauf bist, einen Mann zu finden, dann werde ich dich eben heiraten“, erklärte er schroff.


  „Du willst mich heiraten?“ wiederholte sie ungläubig. „Oh, wie überaus großzügig von dir!“


  „Ich meine es ernst.“


  „Sag mal, warum greifst du zu einer so … drastischen Maßnahme, Sawyer?“ Sie war nicht nur wütend, sondern auch zutiefst verletzt, obwohl sie nichts anderes von ihm erwartet hatte.


  Offenbar hatte sie mit ihrer Frage direkt ins Schwarze getroffen, denn er wirkte überaus angespannt. Da sie es nicht länger ertragen konnte, drängte sie sich an den Umstehenden vorbei und verließ das Restaurant. Sie würde Allison später begrüßen.


  Kaum war Abbey auf der Straße, hörte sie, wie die Tür hinter ihr zuknallte. Schnell ging Abbey weiter.


  „Abbey, warte doch.“


  Es war Sawyer. Innerhalb von Sekunden hatte er sie eingeholt. „Verdammt, würdest du bitte stehen bleiben und mir zuhören?“


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und Abbey war den Tränen nahe. Er zog sie mit sich zum Flugplatz in einen Hangar. Dort legte er ihr einen Arm um die Schultern und drehte sie zu sich herum.


  „Warum ich dich heiraten will?“ wiederholte er ihre Frage, und es klang, als wäre er genauso durcheinander wie sie.


  „Du willst mich doch gar nicht“, warf sie ihm vor. „Dein lächerlicher männlicher Stolz lässt es nur nicht zu, dass ich den Heiratsantrag eines anderen annehme. Also falls du geglaubt hast, mich damit zu beschwichtigen, hast du dich getäuscht. Es war kein Antrag, sondern eine Beleidigung.“


  „Natürlich will ich dich“, widersprach Sawyer und nahm sie in die Arme.


  Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus und klopfte dann umso schneller, als er seine Lippen auf ihre presste, um sie zu küssen. Nach einer Weile löste er sich kurz von ihr und küsste sie gleich darauf noch verlangender. Abbey legte ihm die Arme um die Taille und öffnete bereitwillig die Lippen.


  Während Sawyer das erotische Spiel mit der Zunge fortsetzte, zog er sie so fest an sich, dass sie seinen muskulösen Körper überall spürte.


  Unvermittelt löste er sich von ihr, ließ die Hände sinken und trat einen Schritt zurück. Er wirkte ziemlich verwirrt.


  Abbey betrachtete ihn einen Moment. „Mach nicht so ein Gesicht, Sawyer“, erklärte sie schließlich verletzt. „Ich werde deinen Antrag nicht annehmen.“ Daraufhin drehte sie sich um und ging fort. Zum Glück folgte er ihr nicht. Noch am selben Nachmittag hatte Abbey Gelegenheit, mit Allison Reynolds zu sprechen, denn sie begegnete ihr auf der Straße vor der Bücherei. Bereits nach wenigen Minuten war ihr klar, dass Allison nicht die Absicht hatte, in Hard Luck zu bleiben, und es offenbar auch nie vorgehabt hatte.


  „Christian hat mir erzählt, dass er Sie eingestellt hat“, erzählte Allison lächelnd. Sie verschränkte die Arme und verscheuchte eine aufdringliche Mücke. „Können wir uns mal miteinander unterhalten? Sie müssen mir unbedingt berichten, was Sie seit Ihrer Ankunft hier erlebt haben.“ Nachdem sie sich umgeschaut hatte, fügte sie im Flüsterton hinzu: „Wollen Sie hier bleiben?“


  „Ich habe es vor. Bisher hat es mir hier sehr gut gefallen.“


  „Aber jetzt ist Sommer“, erwiderte Allison belehrend, als hätte Abbey es noch nicht bemerkt. „Wahrscheinlich hat niemand allen Ernstes von uns erwartet, dass wir den ganzen Winter hier verbringen, oder? Schließlich sind wir hier in der Arktis. Im Winter gehe ich nirgends hin, wo ich kein heißes Bad nehmen kann.“


  „Ich habe noch keinen Winter in der Arktis erlebt“, meinte Abbey. „Aber ich will es auf einen Versuch ankommen lassen.“


  „Tatsächlich?“ entgegnete Allison verständnislos. „Na ja, ich habe jetzt sowieso nicht viel Zeit, weil ich mit Ralph und Pearl verabredet bin. Sie wollen mich zum Blockhaus bringen. Ich hatte noch nie ein eigenes Haus. Christian sagte, es sei sehr malerisch, und ich kann es kaum erwarten, es zu sehen. Ich hoffe nur, dass mein restliches Gepäck bald nachkommt. Schließlich konnte ich nicht alles, was ich besitze, in drei Koffer zwängen.“


  Bevor Abbey von ihren Erfahrungen berichten konnte, war Allison schon weitergegangen. Abbey war froh, dass sie nicht dabei war, wenn Allison ihr „malerisches“ neues Zuhause sah.


  Der restliche Nachmittag verlief sehr ruhig, denn die Attraktion von Hard Luck war nun nicht mehr die neu eröffnete Leihbücherei, sondern die temperamentvolle, schöne Allison Reynolds.


  Auf dem Weg nach Hause kam Abbey an Pearls Haus vorbei. Pearl war gerade dabei, ihren Gemüsegarten zu bewässern.


  „Diese Allison Reynolds ist ein richtiger Reinfall“, sagte sie leise. „Was hat Christian sich bloß dabei gedacht, sie einzustellen?“


  Abbey musste lächeln. „Wahrscheinlich hat er an sich gedacht.“


  „Alles, worauf sie aus war, war eine Gratisreise nach Alaska“, meinte Pearl verstimmt. „Wenn ich daran denke, wie sich alle darauf gefreut haben, sie kennen zu lernen, werde ich richtig wütend.“


  „Vielleicht ändert sie ja ihre Meinung und bleibt.“


  „Das wäre ein Fehler, denn Allison Reynolds gehört zu den Frauen, die eher Probleme machen, als sie zu lösen. Ich schätze, sie hält es hier nicht einmal eine Woche aus.“


  Insgeheim musste Abbey Pearl Recht geben.


  „Ich habe gesehen, wie du mit Sawyer gesprochen hast“, fuhr sie fort. „Schön, dass du beschlossen hast, den Jungen aus seiner Misere zu erlösen.“


  Dass offenbar alle von ihren Schwierigkeiten mit Sawyer wussten, war Abbey neu. „Wenn es Sawyer O’Halloran schlecht geht, dann ist das einzig und allein seine Schuld.“


  Pearl seufzte. „Ich muss zugeben, dass er auch an dem schuld ist, was dir in den letzten Tagen passiert ist – mit den Männern und so …“


  „Ich bin ganz deiner Meinung“, bekräftigte Abbey. Und falls er glaubte, alles wieder gutmachen zu können, indem er sie bat, ihn zu heiraten, hatte er sich getäuscht.


  „Die Männer hätten dich wie eine Büffelherde überrannt, wenn Sawyer nicht versucht hätte, dich für sich zu behalten. Soweit ich weiß, waren sie ziemlich wütend, weil er ihnen einige Einschränkungen auferlegt hatte.“


  „Einschränkungen?“


  „Er wollte nicht, dass man dich belästigt. Für ihn schien das nicht gegolten zu haben. Allerdings ist es das erste Mal, dass ich miterlebt habe, dass er eine Situation aus genutzt hat. Weißt du“, fügte Pearl nachdenklich hinzu, „ihm war das offenbar gar nicht klar. Er wollte dir und den Kindern dabei helfen, sich hier einzuleben. Ich weiß genau, dass er nie die Absicht hatte, sich in dich zu verlieben.“


  Abbey wandte sich ab, weil ihr die Tränen in die Augen traten. Sawyer liebte sie nicht, das hatte er ihr mit seinem Heiratsantrag bewiesen. Er hatte lediglich Angst, dass sie einem anderen das Jawort geben könnte. Erst am Vortag hatte er behauptet, niemals heiraten zu wollen.


  „Bis später, Pearl“, brachte sie schließlich hervor.


  Ihre Freundin warf ihr einen besorgten Blick zu. „Ist alles in Ordnung, Liebes ?“


  Abbey nickte, obwohl es nicht stimmte. Sie hatte sich in Sawyer verliebt, und das machte ihr Angst. Immerhin hatte sie bereits einmal die bittere Erfahrung gemacht, dass sie eine schlechte Menschenkenntnis hatte, was Männer betraf. Sie verspürte plötzlich eine seltsame innere Leere und versuchte, die Tränen wegzublinzeln.


  Abbey war schon fast zu Hause, als ein Transporter auf sie zukam und schließlich stoppte. Obwohl sie den Mann, der hinter dem Steuer saß, noch nie gesehen hatte, kam er ihr irgendwie bekannt vor.


  „Hallo“, grüßte er.


  „Hallo“, erwiderte sie und schniefte ein wenig.


  „Ich bin Charles O’Halloran.“


  „Abbey Sutherland.“


  Charles runzelte die Stirn. „Können Sie mir vielleicht sagen, was hier vor sich geht?“


  Sawyer saß in seinem Büro und spielte mit einem Stift. Jedes Mal, wenn er mit Abbey gesprochen hatte, hatte er alles nur noch schlimmer gemacht. Als er sie auf dem Flugplatz gesehen hatte, war ihm klar geworden, wie sehr er sich nach ihr sehnte. Er wusste immer noch nicht, warum sie sich ihm gegenüber so verhielt, und sie wollte es ihm anscheinend auch nicht sagen.


  Er hatte seinen Stolz, aber er hatte ihn geschluckt und war ihr ins Restaurant gefolgt. Dort hatte er sich wie ein Verrückter aufgeführt. Er war noch nie in seinem Leben eifersüchtig gewesen, und er wusste nicht, wie er mit diesen Gefühlen umgehen sollte. John, Pete, Duke, Ralph, Mitch und die anderen waren schließlich seine Freunde – oder sie waren es bisher zumindest gewesen.


  Plötzlich wurde die Tür geöffnet, und sein älterer Bruder betrat das Büro. „Charles!“ rief Sawyer und sprang auf. „Schön, dich zu sehen. Seit wann bist du wieder im Lande?“


  „Seit ungefähr einer Stunde.“ Charles setzte den Rucksack ab, den er trug, und stellte ihn in die Ecke. Dann ging er zur Kaffeemaschine, um sich Kaffee einzuschenken.


  Er sah gut aus – sonnengebräunt und vital. Die Leute sagten oft, er wäre eine größere, schlankere Ausgabe von Sawyer.


  Sawyer kannte seinen Bruder gut genug, um zu merken, dass ihn irgendetwas beschäftigte. „Hast du ein Problem?“


  Charles seufzte, bevor er einen Schluck trank. „Kannst du mir vielleicht sagen, wie es möglich ist, dass dein Gehirn innerhalb weniger Wochen aufweichen konnte?“


  Sawyer lachte. „Du hast also von den Frauen gehört?“


  „Genau das meine ich.“


  „Wir haben sie hergeholt. Und es kommen noch mehr.“


  „Wir?“


  „Christian und ich. Midnight Sons.“


  „Sollen sie hier wohnen?“


  Sawyer nickte und wurde wieder ernst. Er hatte damit gerechnet, dass Charles nicht viel von ihrem Plan halten würde. „Wir hatten die Idee, ihnen die alten Blockhäuser anzubieten, die Dad damals gebaut hat, und zusätzlich acht Hektar Land. Als Gegenleistung müssen sie sich bereit erklären, ein Jahr in Hard Luck zu leben und zu arbeiten.“ Noch während er sprach, wurde Sawyer klar, wie lächerlich das in Charles’ Ohren klingen musste. Ihm war es schließlich genauso ergangen, wenngleich er seine Meinung nach Abbeys Ankunft revidiert hatte.


  „Heißt das, die Frauen sollen in diesen alten Blockhäusern wohnen?“ erkundigte Charles sich ungläubig.


  „Wir haben sie auf Vordermann gebracht, Charlie. Sie sind ziemlich … sauber.“


  Charles knallte seinen Becher auf den Tisch. „Seid ihr beide völlig verrückt geworden?“


  „Nein. Wir haben getan, was wir für richtig hielten. Wir wollten dabei helfen, mehr Einwohner nach Hard Luck zu holen.“ Sawyer war sich durchaus bewusst, wie gestelzt und schwülstig das klang.


  „An Hard Luck habt ihr bestimmt nicht gedacht, als ihr die Anzeige aufgegeben habt“, konterte Charles, „sondern an euch.“


  „Wir haben einen Piloten nach dem anderen verloren“, brauste Sawyer auf. „Phil hat gekündigt, und es sah so aus, als würden wir Ralph und John auch bald verlieren. Sie waren bereit zu bleiben, wenn wir ein paar Frauen hierher holen würden.“


  „Wie viele kommen?“


  „Keine Ahnung.“ Sawyer versuchte, seinen Arger herunterzuschlucken. „Christian hat sich darum gekümmert.“


  „War Christian auch derjenige, der diese Schönheitskönigin hierher geschickt hat, oder bist du dafür verantwortlich?“


  „Schönheitskönigin? Ach, du meinst Allison. Nein, das war Christians Idee. Okay, es war vermutlich ein Fehlgriff. Wir werden einige Misserfolge haben, aber das ist das Gesetz der Serie. Einige Frauen werden sich hier einleben, andere nicht.“


  „Allison will aus dem Vertrag aus steigen. Sie behauptet, dass man sie hereingelegt hat. Ich habe sie im Restaurant getroffen und selbst mit ihr gesprochen.“


  „Gut. Ich werde für sie einen Flug nach Seattle buchen. Ich muss nur Christian Bescheid sagen, dann besorgt er uns eine neue Sekretärin. Soweit ich weiß, gibt es viele Bewerberinnen.“


  „Und was ist mit den Medien? Keiner von euch beiden scheint sich darum zu kümmern.“


  Es hatte verschiedene Anfragen gegeben, doch Sawyer hatte sich geweigert, Interviews zu geben. In der Wildnis fühlte er sich vor der Presse sicher.


  „Du bist hoffentlich nicht so naiv zu glauben, die Presse wäre nicht darüber informiert, oder?“ fragte Charles.


  „Natürlich wissen die Pressefritzen Bescheid, aber von mir haben sie es nicht erfahren. Es wird nicht mehr lange dauern, bis es niemand mehr interessiert und sie uns in Ruhe lassen.“


  „Nur zu deiner Information“, entgegnete Charles gereizt. „Ich habe in der Zeitung davon gelesen, als ich in Valdez war.“


  „Okay, jetzt wissen es also alle“, meinte Sawyer gleichgültig. Er hatte wirklich wichtigere Dinge im Kopf.


  „Was glaubst du, wird passieren, wenn sie von dem Fiasko mit Allison Reynolds erfahren? Diese Frauen wissen doch gar nichts über Alaska. Sie lassen alles hinter sich und kommen mit völlig falschen Erwartungen hierher.“


  „Okay, Allison war ein Reinfall, und das haben wir Christian zu verdanken. Dafür ist Abbey Sutherland ein echter Glücksfall für Hard Luck. Sie hat bereits die Bücherei aufgebaut und eröffnet.“


  „Abbey Sutherland ist die, die in Christians Haus wohnt, stimmt’s?“


  „Ja.“ Sawyer hielt es für das Beste, Charles vorerst nicht zu sagen, dass ihnen beim Bewerbungsformular ein Fehler unterlaufen war. Auch dass er sich mit Catherine Fletchers Tochter in Verbindung gesetzt hatte, verschwieg er ihm wohlweislich.


  „Anscheinend hast du die Lage falsch eingeschätzt, was sie betrifft.“


  „Verdammt, was willst du damit andeuten?“


  „Sie bleibt nicht hier.“


  Sawyer kniff die Augen zusammen. „Wer hat dir das erzählt?“


  „Sie selbst.“


  Sawyer war wie vor den Kopf gestoßen und brauchte eine ganze Weile, bevor er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. „Du bist Abbey begegnet?“


  Charles nickte.


  „Sie bleibt hier“, beharrte Sawyer.


  „Verdammt, hörst du endlich mal zu?“ rief Charles.


  „Was Allison Reynolds tut, ist mir völlig egal, aber Abbey und ihre Kinder bleiben hier.“


  Charles stöhnte entnervt. „Sie hat Kinder?“


  Sawyer stürmte zur Tür.


  „Wohin gehst du?“ fragte Charles.


  „Zu Abbey.“


  Sawyer legte die Strecke zu Christians Haus in Rekordzeit zurück. Als er dort ankam, war er völlig außer Atem vor Anstrengung und vor Wut. Statt zu klingeln, hämmerte er mit den Fäusten gegen die Haustür.


  Kurz darauf öffnete Abbey und blickte ihn starr an.


  „Du wirst nicht aus Hard Luck Weggehen“, verkündete er schroff.


  „Sawyer“, ertönte im nächsten Moment Charles’ Stimme hinter ihm. „Was tust du da eigentlich?“ Charles kam auf die Veranda und fügte leise an Abbey gewandt hinzu: „Wir haben doch bereits besprochen, dass Sie nach Seattle zurückkehren.“


  Abbey stand schweigend da.


  „Abbey, hör mir zu“, versuchte Sawyer es noch einmal. „Ich …“


  „Sawyer, lass die arme Frau in Ruhe“, fiel sein Bruder ihm ins Wort.


  Aufgebracht drehte Sawyer sich zu ihm um. „Halt du dich da raus, Charles. Das hier geht nur mich etwas an.“ Beide Männer funkelten sich wütend an.


  „Abbey“, sagte Charles und blickte an Sawyer vorbei. „Wie ich schon sagte, brauchen Sie nicht in Hard Luck zu bleiben, wenn Sie nicht wollen. Ich werde Ihre Flugtickets aus eigener Tasche bezahlen.“


  „Und ich habe gesagt, dass ich dich heiraten werde“, erinnerte Sawyer sie. „Das wolltest du doch, oder?“


  „Nein, das will ich nicht.“ Abbey machte Anstalten, die Tür zu schließen.


  „Abbey!“ rief er in der Hoffnung, sie endlich zur Vernunft zu bringen.


  Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, musste er sich regelrecht dazu zwingen, nicht ins Haus zu stürmen.


  Nun war ihm klar, dass er sie verlieren würde und nichts dagegen tun konnte. Das letzte Mal, als er so verzweifelt gewesen war, war an jenem letzten Nachmittag gewesen, den er mit seinem Vater verbracht hatte.


  10. KAPITEL


  „Was gibt’s zum Abendessen?“ fragte Scott, als er in die Küche kam. Bevor seine Mutter antworten konnte, fuhr er fort: „Kannst du Makkaroni mit Käse machen? Nicht dieses Fertiggericht, sondern im Ofen überbacken.“


  „Klar.“ Abbey wandte ihm den Rücken zu, damit er nicht merkte, wie mitgenommen sie war. Bereits zum zweiten Mal an diesem Tag standen ihr die Tränen in den Augen.


  Die widerstreitenden Gefühle, die sie schon seit Tagen quälten, hatten sie zu einem hilflosen Häufchen Elend gemacht. Zum ersten Mal seit ihrer Scheidung hatte sie sich verliebt – in einen Mann, der gar nicht lieben konnte und es auch nicht wollte.


  Allison Reynolds würde bald wieder abreisen. Sie ist die Klügere von uns beiden, dachte Abbey bitter. Auch sie hätte sich rechtzeitig eingestehen sollen, dass sie einen Fehler gemacht hatte, und daraus die Konsequenzen ziehen müssen.


  Sie hatte einen verhängnisvollen Fehler begangen, indem sie damals Dick geheiratet hatte. Obwohl es ihr umgehend klar geworden war, hatte sie es nicht zugegeben, sondern versucht, das Beste aus ihrer Situation zu machen. Nach der Scheidung hatte sie Jahre gebraucht, um ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen.


  Vor einigen Wochen hatte sie angefangen, wieder zu träumen und zu hoffen, dass sie mit einem Mann glücklich werden konnte. Ihre Illusionen waren jedoch nach und nach zerstört worden.


  Sawyer wollte nicht, dass sie Hard Luck verließ, das hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, warum, und er wusste es vermutlich genauso wenig. Was immer er für sie empfand, wollte er nicht wahrhaben. Er hatte ihr zwar einen Heiratsantrag gemacht, aber wie er es getan hatte, ließ darauf schließen, dass er eine Ehe mit ihr als Strafe betrachtete.


  „Kann Eagle Catcher so lange reinkommen?“ fragte Scott und riss sie damit aus ihren Gedanken.


  Abbey lächelte unwillkürlich. „Du kennst die Antwort, Scott.“


  „Ja, aber ich dachte, du würdest deine Meinung ändern.“


  Er hatte offenbar vor, sich länger in der Küche aufzuhalten, denn er ging zum Kühlschrank und nahm einen Krug mit Saft heraus, um sich ein Glas einzuschenken. „Vorhin hab’ ich gesehen, wie du mit einem Mann gesprochen hast.“ Da sie nicht antwortete, fügte Scott hinzu: „Zuerst dachte ich, es wär’ Sawyer, aber er hatte keinen Bart.“


  „Das war Charles O’Halloran, sein Bruder.“


  „Oh.“ Scott setzte sich an den Tisch und schwieg eine Weile. Schließlich meinte er: „Ist alles okay mit dir, Mom?“


  „Ja, natürlich“, versicherte sie gezwungen fröhlich. „Wo ist Susan eigentlich?“


  „Sie spielt mit Chrissie Harris, wie immer. Soll ich sie holen?“


  „Nachher.“


  Nachdem er seinen Saft ausgetrunken hatte, lief er zur Hintertür.


  „Komm nicht zu spät zum Essen“, rief Abbey.


  „Wenn es Makkaroni mit Käse gibt, bestimmt nicht.“


  Da sie so mit ihren Problemen beschäftigt war, wunderte es Abbey, dass sie das Essen nicht anbrennen ließ. Obwohl sie eigentlich hatte bleiben wollen und ihr letztes Geld in den Umzug investiert hatte, fasste sie einen Entschluss. Als die Kinder eine Stunde später zurückkamen, hatte sie den Tisch gedeckt und sich innerlich dagegen gewappnet, ihnen zu sagen, dass sie aus Hard Luck Weggehen würden. Sie wusste, dass Scott und Susan traurig darüber sein würden.


  Abbey wartete etwa zehn Minuten, bevor sie das Thema ansprach. „Allison Reynolds hat übrigens beschlossen, nicht hier zu bleiben“, meinte Abbey beiläufig. „Sie fliegt gleich morgen früh zurück.“


  „Ich finde sie ziemlich hohl“, erklärte Scott zwischen zwei Löffeln Makkaroni.


  „Sie ist sehr hübsch“, sagte Susan.


  „Sie ist blöd.“


  „Scott!“ ermahnte Abbey ihren Sohn.


  „Jeder, der Hard Luck nicht mag, obwohl wir eine Willkommensparty für ihn gefeiert haben, ist sogar mehr als blöd. Sie ist unhöflich.“


  „Trotzdem ist sie hübsch.“ Susan hörte auf zu essen, um ihre Mutter zu betrachten.


  Scott dagegen konnte gar nicht genug Makkaroni in sich hineinstopfen, und zwar innerhalb kürzester Zeit. Abbey ging jede Wette ein, dass Eagle Catcher draußen auf ihn wartete.


  „Wisst ihr“, begann sie vorsichtig, „ich bin auch nicht sicher, ob es für uns der richtige Platz ist.“


  „Du machst wohl Witze!“ protestierte Scott. „Mir gefällt es hier. Alle wollen meine Freunde sein. Und jetzt, wo Sawyer mir sein altes Fahrrad gegeben hat, ist es wie zu Hause.“


  „Es gibt keinen Eismann.“ Susan gestikulierte mit der Gabel, während sie weiterhin ihre Mutter anschaute.


  „Und wir haben keine Wohnung. Als Mr. O’Halloran mir die Stelle angeboten hat, habe ich ihm nicht gesagt, dass ich Kinder habe.“


  „Warum können wir nicht hier bleiben?“ fragte Susan. „Das Haus ist doch schön.“


  „Weil es Sawyers Bruder Christian gehört“, erklärte Scott. „Sawyer hat mir erzählt, dass er eine alte Dame anrufen will, die hier früher mal gelebt hat. Er wollte sie fragen, ob wir ihr Haus mieten können. Es gibt also keine Probleme, Mom. Sawyer kümmert sich um alles.“


  „Es geht nicht nur um die Unterkunft“, fuhr Abbey fort. „Die Spedition liefert unsere Möbel nur bis Fairbanks. Man kann sie erst im Winter nach Hard Luck bringen.“


  „Ich kann warten“, verkündete Scott.


  „Ich auch“, stimmte Susan zu.


  „Und was ist mit den Vorräten für den Winter? Unsere gehen langsam zu Ende.“


  Beide schauten sie verblüfft an. „Wie machen es denn die anderen?“ meinte Scott schließlich.


  „Sie kaufen ihre Vorräte einmal im Jahr. Für uns wären das an die fünftausend Dollar. Das kann ich mir nicht leisten.“


  „Kannst du dir das Geld nicht leihen?“ schlug Susan vor.


  „Nein. Seht ihr, ich hatte von alldem keine Ahnung, und es wäre sicher das Klügste, wenn wir aus Hard Luck Weggehen würden.“


  „Aber Sawyer …“


  „Scott, bitte.“ Abbey seufzte tief. Von Sawyer wollte sie in diesem Moment nichts hören. Sie hatte mittlerweile gemerkt, dass sie ihre Kinder nicht so ohne weiteres davon überzeugen konnte, Hard Luck zu verlassen.


  „Allmählich glaube ich, dass es ein Fehler war, aus Seattle wegzugehen.“ Es fiel ihr schwer, ihren Kindern in die Augen zu sehen. „Ein Fehler? Überhaupt nicht!“


  „Uns gefällt es hier“, rief Susan.


  „Es war eine tolle Erfahrung“, lenkte Abbey ein, „aber nun ist es an der Zeit, Abstand zu nehmen und unsere Situation einzuschätzen. Wir müssen einige wichtige Entscheidungen treffen.“


  „Die Entscheidung hast du schon lange getroffen“, beharrte Scott. „Weißt du nicht mehr, was du zu uns gesagt hast? Du wolltest auf jeden Fall ein Jahr hier bleiben und dann überlegen, was wir machen. Jetzt sind wir noch nicht einmal einen Monat hier, und du willst schon aufgeben.“


  „Es gibt eben Dinge, die du nicht verstehst.“ Wenn sie geahnt hätte, dass sie sich in Alaska verlieben würde, wäre sie das Risiko niemals eingegangen.


  In den letzten Wochen hatte sie die Erfahrung gemacht, dass sie auch ohne jeglichen Komfort leben konnte. Genauso gut konnte sie auf den Luxus eines Einkaufszentrums in der Nähe verzichten. Doch sie konnte nicht zulassen, dass ihr wieder ein Mann das Herz brach.


  Und genau das würde Sawyer tun.


  Die unglückliche Ehe seiner Eltern hatte ihn misstrauisch gemacht, und ihr, Abbey, war es ähnlich ergangen.


  Ihr Exmann hatte ihr fast mehr Schmerz zugefügt, als sie hatte ertragen können. Sie würde nicht zulassen, dass Sawyer da weitermachte, wo Dick aufgehört hatte. So feige es war, sie war entschlossen, Hard Luck zu verlassen.


  Sie erwartete auch nicht, dass Scott und Susan Verständnis für ihre Entscheidung aufbrachten, und das machte alles nur noch schwieriger.


  „Das ist nicht dein Ernst, oder, Mom?“


  Abbey nickte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  „Ich dachte, es gefällt dir hier“, sagte Susan.


  Jetzt hörte auch Scott auf zu essen, und beide schauten Abbey verzweifelt an.


  „Es läuft einfach nicht so, wie ich erwartet hatte“, erklärte sie mit bebender Stimme.


  „Ist es wegen Sawyer?“ erkundigte sich Scott.


  Da sie nicht lügen wollte, überging sie seine Frage einfach. „Da es euch in Alaska so gut gefällt, dachte ich, wir könnten vielleicht in Fairbanks ein Haus finden. Dort haben wir dann auch unsere Möbel und können uns einrichten, bevor die Schule wieder anfängt.“


  „Ich will nicht in Fairbanks wohnen“, verkündete Susan. „Ich will hier bleiben.“


  „Ich trenne mich nicht von Eagle Catcher“, sagte Scott seltsam ruhig. Aus Erfahrung wusste Abbey, dass es nicht leicht sein würde, ihn umzustimmen.


  „In Fairbanks gibt es viele Hunde.“


  „Warum müssen wir hier weg?“ jammerte Susan.


  „Weil … weil es nicht anders geht. Hard Luck ist eine schöne Stadt, und die Einwohner sind sehr nett, aber … es hat einfach nicht geklappt.“


  „Warum nicht?“ drängte Scott. „Ich dachte, es gefällt dir hier. Sawyer hat sogar einen See nach dir benannt. Hast du das vergessen?“


  Natürlich hatte sie nichts von dem vergessen, was sie mit Sawyer erlebt hatte. Nun konnte Abbey sich nicht länger beherrschen, und die Tränen traten ihr in die Augen.


  „Es tut mir so Leid …“ Sie atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen.


  „Warum weinst du?“ wollte Susan wissen.


  Abbey tätschelte ihr den Rücken und stand auf, um ein Taschentuch zu holen.


  „Ist es wegen Sawyer?“ fragte Scott zum zweiten Mal.


  „Nein.“


  „Du warst doch die ganze Zeit wütend auf ihn.“


  Man musste sie nicht daran erinnern, welche Rolle Sawyer in diesem Drama spielte. Trotzdem gab sie nicht ihm, sondern sich die Schuld, weil sie so unvorsichtig gewesen war, sich in ihn zu verlieben.


  „Alle sagen, dass du Sawyer heiraten sollst“, erzählte Susan. „Müssen wir Hard Luck auch verlassen, wenn du ihn heiratest?“


  „Und wenn du ihn nicht heiraten willst, wie wär’s dann mit Pete?“ schlug Scott vor. „Er sieht zwar nicht so gut aus wie Sawyer und ist schon ziemlich alt, aber sehr nett. Außerdem hat er genügend Vorräte für uns alle.“


  Jetzt musste Abbey lachen. „Ich werde niemand heiraten.“


  „Aber wenn du jemand heiraten würdest, dann Sawyer, nicht?“ Scott schaute sie ernst an. „Du magst ihn, das weiß ich. Wir haben beide gesehen, wie ihr euch geküsst habt.“


  „Wir sind Freunde“, erwiderte Abbey. „Sawyer liebt mich nicht und … Ja, ich weiß, dass ihr enttäuscht seid. Ich bin es auch, aber wir müssen hier weg.“


  Keiner der beiden sagte etwas.


  Nachdem Abbey sich die Nase geputzt hatte, legte sie die Hände auf die Stuhllehne. Je eher sie Hard Luck verlassen würden, desto einfacher würde es sein. „Bitte packt heute Abend eure Sachen. Wir fliegen morgen früh mit Allison Reynolds.“ Sawyer saß allein am Esstisch. Er hatte keinen Bissen heruntergebracht. Normalerweise saß er bis tief in die Nacht mit Charles zusammen und redete, wenn dieser von einem seiner Trips zurückgekommen war. An diesem Abend war das jedoch nicht der Fall.


  Wenn Charles ihm in diesem Moment über den Weg gelaufen wäre, hätte Sawyer sich vergessen.


  Sein eigener Bruder hatte ihn verraten, indem er Abbey angeboten hatte, sie nach Fairbanks zu fliegen. Sawyer hatte gehofft, sie würde endlich zur Vernunft kommen und einsehen, dass sie hierher zu ihm gehörte – offenbar vergeblich.


  Nachdem Charles sie ermuntert hatte, aus Hard Luck wegzugehen, hatten er und Sawyer sich im Streit voneinander getrennt.


  Selbst jetzt konnte Sawyer nicht verstehen, wie sein Bruder, dem er bedingungslos vertraut hatte, ihm so etwas hatte antun können. Es war offensichtlich, dass Charles keinen blassen Schimmer hatte, wie es war, wenn man sich verliebte. Von Frauen wusste er noch weniger.


  Sawyer hoffte nur, dass Charles bald selbst erleben würde, wie frustrierend es war, eine Frau zu lieben und ständig von ihr zurückgewiesen zu werden. Und er, Sawyer, liebte Abbey tatsächlich.


  Nicht zum ersten Mal, seit er Abbey begegnet war, konnte Sawyer verstehen, in welchem Dilemma sein Vater sich befunden hatte, als Ellen mit Christian nach England zurückgekehrt war.


  Sawyer war damals zwar noch ein Teenager gewesen, doch er erinnerte sich genau an den Tag, als seine Mutter ab geflogen war. Sein Vater hatte sie zum Flugplatz gebracht, ohne ein Wort zu sagen, und anschließend beobachtet, wie das Flugzeug in den Wolken verschwand.


  Auch im Nachhinein konnte Sawyer die Beziehung seiner Eltern nicht richtig verstehen. Jahrelang war ihm klar gewesen, dass seine Mutter zutiefst unglücklich war. Sie war anders als die übrigen Frauen in Hard Luck gewesen, denn sie hatte einen Akzent gehabt und war eine Einzelgängerin gewesen. Soweit Sawyer wusste, war Pearl Inman ihre einzige Freundin gewesen.


  In gewisser Weise hatte er sich seiner Mutter geschämt, denn er hatte sich gewünscht, sie wäre so wie die Mütter seiner Freunde. Das Einzige, was ihr je wichtig gewesen zu sein schien, waren ihre Bücher. Und ironischerweise waren es genau diese Bücher gewesen, derentwegen Abbey nach Hard Luck gekommen war.


  Wie damals sein Vater würde er, Sawyer, also am nächsten Morgen zum Flugplatz gehen und beobachten, wie die Frau, die er liebte, Hard Luck verließ. Danach würde er sich genau wie sein Vater damals vollaufen lassen.


  Sawyer schob seinen Teller weg und stand auf. Dann ging er ins Wohnzimmer und schaute sehnsüchtig aus dem Fenster. Obwohl Abbey nur wenige Meter von ihm entfernt war, hätte sie ebenso gut am anderen Ende der Welt sein können.


  Er verspürte den unwiderstehlichen Drang, zu ihr hinüberzugehen und ihr zu sagen, was ihm auf dem Herzen lag. Falls es auch nur die geringste Chance gegeben hätte, dass sie ihm zuhörte, hätte er es getan.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Scott sein altes Fahrrad in seinen Garten brachte. Dort warf der Junge es hin und versetzte ihm einen Tritt.


  Erst die Mutter und jetzt auch das Kind … Nachdem Sawyer einmal tief durchgeatmet hatte, ging er zur Haustür und trat auf die Veranda. „Stimmt etwas nicht, mein Junge?“


  „Ich bin nicht dein Junge!“ rief Scott trotzig.


  „Was ist los?“


  Wieder versetzte Scott dem Fahrrad einen Tritt. „Du kannst dein blödes altes Fahrrad wiederhaben. Ich will es nicht.“


  „Danke fürs Zurückbringen“, erwiderte Sawyer ausdruckslos. Scotts Verhalten war völlig untypisch für ihn. Während Sawyer die Treppe hinunterging, überlegte er, was er sagen sollte. „Hast du Lust, es mit mir in den Schuppen zu bringen?“


  „Nein.“


  Sawyer bückte sich, um das Rad aufzuheben. Im selben Moment begann Scott, auf ihn einzuschlagen und ihn zu treten. Es tat zwar nicht weh, aber Sawyer war völlig verblüfft.


  „Du hast meine Mutter zum Weinen gebracht!“ schrie Scott. „Jetzt müssen wir aus Hard Luck weg.“


  Da der Junge sich überhaupt nicht mehr beruhigte, ließ Sawyer das Fahrrad los, kniete sich ins Gras und nahm ihn in die Arme. Jetzt weinte Scott bitterlich.


  Während Sawyer ihn festhielt, war ihm, als würde es ihm das Herz brechen. Es war schlimm genug, Abbey zu verlieren, und es war nicht fair, dass sie ihm auch noch die Kinder wegnahm.


  Obwohl sie erst seit wenigen Wochen in Hard Luck lebten, hatten sie sein Herz im Sturm erobert. Er hatte sich daran gewöhnt, dass Scott jeden Tag bei ihm vorbeikam und ihn fragte, ob er Eagle Catcher hinauslassen dürfe. Und Susan mit ihrem strahlenden Lächeln und ihrer temperamentvollen Art konnte ihn jederzeit um den Finger wickeln.


  „Es tut mir Leid, dass ich deine Mutter zum Weinen gebracht habe“, flüsterte Sawyer immer wieder, obwohl er bezweifelte, dass seine Worte zu Scott durchdrangen.


  Scott schluchzte und barg das Gesicht an seiner Schulter. Irgendwann legte er ihm die Arme um den Nacken, als wollte er ihn nie mehr loslassen. „Dein Fahrrad ist gar nicht so blöd“, brachte er hervor.


  „Ich weiß.“


  „Wir müssen heute unsere Sachen packen. Mom hat uns beim Abendessen gesagt, dass wir morgen früh abreisen. Wir fliegen zurück nach Seattle.“


  „Ich weiß.“ Sawyer machte keinen Hehl daraus, wie sehr er es bedauerte.


  Nun schaute der Junge zu ihm auf und musterte ihn aus verweinten Augen. „Du weißt es?“


  Sawyer nickte.


  „Und du wolltest uns einfach so gehen lassen und dich nicht einmal von uns verabschieden?“


  „Ich hatte vor, mich morgen am Flugplatz von euch zu verabschieden“, erklärte Sawyer. Was hätte er sonst auch tun sollen?


  „Susan und ich wollen aber nicht weg.“


  Sofort wurde Sawyer leichter ums Herz. Vielleicht konnten die Kinder Abbey ja zur Vernunft bringen. „Habt ihr es eurer Mutter gesagt?“


  „Ja, aber da hat sie noch mehr geweint. Ich dachte, du magst Mom und Susan und mich.“


  „Das tue ich auch Scott – mehr, als du dir vorstellen kannst.“ Scott befreite sich aus seiner Umarmung. „Und warum will Mom dann unbedingt weg? Warum tust du nichts dagegen?“


  „Weil …“ Sawyer suchte nach den richtigen Worten. „Manchmal ist es eben nicht einfach zu erklären. Du bist erst neun und …“


  „Du meinst, ich versteh’ es erst, wenn ich vierzig bin.“


  Sawyer lächelte unwillkürlich. „Ich wünschte, ich würde es selbst verstehen, damit ich es dir erklären kann.“ Er strich dem Jungen übers Haar. „Willst du noch darüber reden?“


  „Nein.“ Nachdem Scott sich mit dem Handrücken die Augen gerieben hatte, drehte er sich um und rannte zum Haus zurück.


  Sawyer wurde es schwer ums Herz. Am liebsten wäre er Scott gefolgt und hätte ihm versichert, dass er alles tun würde, um Abbey zum Bleiben zu bewegen. Stattdessen blieb er auf dem Rasen stehen und blickte ihm hinterher. Dass Mitch Harris auf ihn zukam, bemerkte er nur nebenbei.


  Als Mitch ihn begrüßte, hob Sawyer die Hand und lächelte flüchtig. Vielleicht war der Sicherheitsbeamte nicht dienstlich gekommen. Mit seiner ruhigen Art war Mitch der tüchtigste Polizist, den sie je gehabt hatten, doch in diesem Moment brauchte Sawyer seine Dienste nicht.


  „Du siehst ganz schön niedergeschlagen aus“, stellte Mitch fest. Sawyer hielt den Blick auf das Haus gegenüber gerichtet. „Abbey reist morgen ab“, erwiderte er ausdruckslos.


  „Ich hoffe, du machst Witze. Ihre Tochter und meine Chris sie sind unzertrennlich.“


  „Ich weiß.“


  „Für Chrissie ist es toll, eine gleichaltrige Freundin zu haben.“ Mitch kniff besorgt die Augen zusammen. „Was ist denn passiert?“


  „Wenn ich das wüsste.“ Sawyer rieb sich die Stirn.


  „Ich dachte, oder besser gesagt, ich habe gehört, dass Abbey und du euch … angefreundet habt.“


  „Ich dachte auch, dass wir Freunde wären. Anscheinend habe ich mich geirrt. Sie will Hard Luck verlassen.“


  „Willst du sie gehen lassen?“


  Sawyer zuckte die Schultern, als wäre es ihm gleichgültig. „Offenbar war die Idee, Frauen hierher zu holen, ein Irrtum, der uns teuer zu stehen gekommen ist.“


  „Mir tut es jedenfalls Leid, dass Abbey und die Kinder abreisen“, erklärte Mitch. „Chrissie wird Susan vermissen, und auch Abbey wird ein Verlust für die Stadt sein. Sie hätte ihre Arbeit sicher gut gemacht. Es ist wirklich schade.“


  Sawyer war ganz seiner Meinung. „Das ist nicht unser Problem“, sagte er jedoch. Dann ging er ins Haus und kehrte kurz darauf mit einem Brief von Margaret Simpson zurück, der Lehrerin für die High School-Stufe, der an die lokale Schulbehörde adressiert war. „Das war heute in der Post.“ Er reichte ihn Mitch.


  Mitch überflog den Brief. „Margaret hat sich also doch dazu entschieden, nächstes Jahr nicht zu unterrichten.“


  „Stimmt.“ Da Sawyer der Vorsitzende der Schulbehörde war, war der Brief an ihn adressiert. „Scheint so, als würden wir bis zum Herbst noch eine neue Lehrerin brauchen. Ich werde Ende der Woche eine Sitzung einberufen.“


  „Ja, gut. Ziemlich viele schlechte Nachrichten auf einmal, nicht?“


  „Das kann man wohl sagen“, erwiderte Sawyer leise.


  Nachdem sie einander die Hand gegeben hatten, ging Mitch über die Straße auf Christians Haus zu. Sawyer war zwar noch nie besonders neugierig gewesen, aber jetzt brannte er darauf zu erfahren, was Mitch bei Abbey wollte.


  Abbey kam zur Tür, und obwohl Sawyer von der Unterhaltung nichts verstehen konnte, vermutete er, dass Mitch sich von ihr verabschiedete. Sobald er wieder die Treppe herunterkam, warf Sawyer einen verstohlenen Blick in Abbeys Richtung. Sie hatte die Tür jedoch schon wieder geschlossen.


  An diesem Abend war es besonders schwer gewesen, die Kinder ins Bett zu bekommen. Da um zehn immer noch die Sonne schien, konnten sie nicht sofort einschlafen. Wie immer hatte Abbey eine Pappe vors Fenster gestellt, um den Raum zusätzlich zu verdunkeln.


  Abbey war froh, als die Geräusche aus dem Kinderzimmer endlich verstummten. Sie saß am Küchentisch, die Füße auf dem Stuhl gegenüber, und trank ein Glas Eistee, während sie sich ihre Lage durch den Kopf gehen ließ.


  Alle Koffer waren gepackt. Die Kinder hatten keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung gemacht, als sie schweigend ihre Sachen zusammengesucht hatten. Abbey dachte daran, wie aufgekratzt Scott und Susan gewesen waren, bevor sie Seattle verlassen hatten.


  Ehe er ins Bett gegangen war, hatte Scott ihr erzählt, dass er Sawyer das Fahrrad zurückgebracht hatte. Abbey hatte ihren Sohn umarmt und ihm einen Kuss auf die Stirn gegeben.


  Sie hatte versucht, sich und die Kinder davon zu überzeugen, dass es in Fairbanks gar nicht so schlecht sein würde, doch die beiden hatten überhaupt keine Reaktion gezeigt.


  Sie hatte ihnen erklärt, dass sie sich dort eingelebt haben würden, lange bevor die Schule wieder anfing. Nicht einmal der Hinweis, dass Fairbanks die Stadt der Hundeschlittenrennen war, hatte Scott aufgemuntert. Er würde Sawyers Husky vermissen.


  „Sehe ich Eagle Catcher irgendwann wieder?“ hatte er gefragt.


  „Das weiß ich nicht“, hatte Abbey traurig geantwortet.


  Obwohl ihr klar war, dass sie kein Auge zutun würde, stand sie auf und ging zu ihrem Schlafzimmer. Wie immer blieb sie vor der Tür des anderen Zimmers stehen, um nach den Kindern zu sehen. Sie öffnete sie einen Spaltbreit und warf einen Blick hinein.


  Beide hatten sich die Decke bis über die Schultern gezogen. Leise schloss Abbey die Tür wieder.


  Als sie ihr Zimmer betreten wollte, stutzte sie plötzlich. Irgendetwas stimmte nicht. Sie ging zurück und öffnete wieder die Tür, diesmal etwas weiter. Da sie nichts entdecken konnte, schlich sie sich hinein und setzte sich auf die Kante von Scotts Bett.


  Erst jetzt stellte sie fest, dass es nicht Scott war, der im Bett lag, sondern eine zusammengerollte Decke und sein Footballhelm.


  Abbey sprang auf und riss die Decke zurück.


  Scott war weg.


  Als sie die Decke in Susans Bett wegriss, entdeckte sie, dass Susan ebenfalls verschwunden war.


  Nachdem Abbey das Licht angeknipst hatte, sah sie einen Umschlag, der an der Nachttischlampe lehnte. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie ihn nur mit Mühe öffnen und den Briefbogen herausnehmen konnte. Darauf stand:


  
    Liebe Mom,


    Susan und ich wollen nicht aus Hard Luck weg. Du kannst ohne


    uns gehen. Mach dir um uns keine Sorgen.


    Viele Grüße von Scott und Susan.

  


  Sie musste den Text mehrmals lesen, bevor ihr klar wurde, dass ihre Kinder weggelaufen waren.


  Ohne zu überlegen, lief sie zum Telefon und wählte Sawyers Nummer. Sie war so schwach, dass sie zweimal auf die Tasten drücken musste.


  „Hallo“, meldete sich Sawyer.


  Zum Glück war er noch wach. „Ich bin’s, Abbey. Ist Eagle Catcher da?“


  „Möchtest du mit ihm reden?“


  „Mach dich nicht lächerlich. Ich möchte, dass du zu seinem Zwinger gehst und nachschaust, ob er da ist. Bitte, Sawyer, es ist sehr wichtig für mich.“


  „Ich kann dir auch so sagen, dass er da ist“, meinte Sawyer unwirsch. „Ich habe ihn vor einer Stunde hineingebracht.“


  „Bitte sieh trotzdem nach.“


  „Also gut.“


  Sobald er den Hörer abgelegt hatte, schloss Abbey die Augen und begann, im Geiste von hundert an rückwärts zu zählen. Als sie bei dreiundsechzig war, meldete Sawyer sich wieder.


  „Er ist weg“, sagte er atemlos. „Ist alles in Ordnung, Abbey? Was ist los ?“


  „Nein, nichts ist in Ordnung.“ Ihr war, als würde es ihr das Herz zusammenschnüren. „Scott und Susan sind verschwunden.“


  „Ich bin gleich bei dir“, versicherte Sawyer, ohne zu zögern.


  „Bitte beeil dich“, flüsterte sie, aber er hatte schon aufgelegt.


  11. KAPITEL


  „Wohin könnten sie bloß gegangen sein?“ fragte Abbey, noch bevor Sawyer das Haus betreten hatte. Dann gab sie ihm Scotts Brief, den er schnell las.


  „Ich habe keine Ahnung.“


  Sie ging ins Wohnzimmer, wo sie sich aufs Sofa fallen ließ, da ihre Beine ihr nicht mehr gehorchten. „Es ist alles meine Schuld.“


  „Es hilft nichts, wenn du dir jetzt Vorwürfe machst. Denk nach, Abbey. Du kennst Scott und Susan. Wo würden sie sich am ehesten verstecken?“


  Abbey barg das Gesicht in den Händen, um sich zu konzentrieren, doch sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Immer wenn sie die Augen schloss, sah sie ihre Kinder vor sich, die allein in der Wildnis waren. Sawyer hatte die beiden oft genug vor den Gefahren gewarnt, die in der Tundra lauerten, und er hatte ihnen von seiner Tante erzählt, die im Alter von fünf Jahren spurlos verschwunden war …


  Obwohl bisher niemand ausgesprochen hatte, wie gefährlich Braunbären waren, war die Gefahr sehr real. Am Tag nach ihrer Ankunft hatte man Abbey gezeigt, wie man die Dosen mit dem Pfefferspray handhaben musste, um die Bären zu verjagen. Und nun waren ihre Kinder, ihr Ein und Alles, allein und hilflos da draußen und irrten vermutlich umher. Auch Eagle Catcher würde sie nicht richtig beschützen können.


  „Ich werde sie finden, Abbey“, versprach Sawyer. Dann kniete er sich vor sie und nahm ihre Hände in seine. „Ich schwöre dir, dass ich so lange nach ihnen suchen werde, bis ich sie wohlbehalten wieder nach Hause bringen kann.“


  Abbey beugte sich zu ihm vor. Trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten und trotz der Tatsache, dass sie in wenigen Stunden aus seinem Leben verschwinden würde, vertraute sie ihm wie keinem anderen. Ihr war klar, dass er sogar sein Leben riskieren würde, um ihre Kinder zu finden.


  Sawyer nahm sie in die Arme und hielt sie fest.


  „Vergiss nicht, dass sie den Hund mitgenommen haben. Du bleibst hier“, wies Sawyer sie schließlich an. „Ich werde Mitch benachrichtigen, und wir werden einen Suchtrupp aufstellen.“


  Sie nickte, da ihr bewusst war, dass sie ihnen nicht helfen konnte. Andererseits hatte sie Angst davor, jetzt allein zu sein. Sawyer schien es zu merken.


  „Ich werde Pearl bitten, hierher zu kommen und dir Gesellschaft zu leisten.“


  Abbey brachte ihn zur Tür. Nachdem er ihr noch einmal zärtlich über die Wange gestrichen hatte, machte er sich auf den Weg.


  Wie gelähmt vor Angst, ging sie auf die Veranda und setzte sich in die Hollywoodschaukel, ohne die Mückenschwärme zu beachten, die sie umschwirrten. Immer wieder ließ sie sich das Gespräch durch den Kopf gehen, das sie beim Essen mit den Kindern geführt hatte.


  Scott und Susan liebten Hard Luck – genau wie sie Eagle Catcher und Sawyer liebten. Sie hatten sich ganz schnell an ihr neues Leben in Alaska gewöhnt. Abbey hatte geglaubt, dass es unmöglich war, innerhalb so kurzer Zeit echte Zuneigung zu den Einwohnern zu entwickeln, doch sie hatte sich geirrt.


  Scott und Eagle Catcher waren unzertrennlich, und außerdem hatte Scott sich mit Ronny Gold angefreundet. Susan hatte in Chrissie Harris eine Spielkameradin gefunden, und sie, Abbey, hatte sich in Sawyer O’Halloran verliebt.


  Auf einmal sah Abbey alles viel klarer. Als sie erkannt hatte, dass sie Sawyer liebte, war sie so in Panik geraten, dass sie beschlossen hatte, vor ihm wegzulaufen. Sie hatte Angst davor gehabt, wieder einen Fehler zu machen.


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie zuerst gar nicht merkte, wie Pearl die Verandastufen hochkam.


  „Abbey?“


  „O Pearl!“ flüsterte Abbey verzweifelt. „Ich habe solche Angst!“


  Pearl setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Keine Sorge, Sawyer wird deine Kinder schon finden.“


  „Aber sie können wer weiß wo sein.“


  „Ich bin sicher, dass man sie bald finden wird. Wenigstens waren sie so schlau, Eagle Catcher mitzunehmen. Er ist ein guter Hund und wird auf sie aufpassen.“


  Vergeblich versuchte Abbey, sich zu entspannen. Sie würde erst wieder Ruhe haben, wenn ihre Kinder wohlbehalten zu Hause eintrafen.


  „Komm“, meinte Pearl. „Lass uns eine Kanne Kaffee und Sandwichs für die Männer machen. Wenn sie zurückkommen, haben sie sicher Hunger und Durst.“


  Obwohl ihr klar war, dass Pearl sie nur ablenken wollte, ging Abbey mit ihr in die Küche, wo sie mechanisch Kaffee in den Filter zu füllen begann.


  „Ist das nicht ein bisschen viel?“ Pearl, die sich um die Sandwichs kümmerte, blickte von ihrer Arbeit auf.


  Erst jetzt merkte Abbey, dass sie den Filter bis zum Rand gefüllt hatte. „Stimmt.“ Sie lachte nervös. „Vielleicht solltest du es lieber machen.“


  „Klar. Ich bin gleich fertig.“


  Wenige Minuten später setzten sie sich an den Küchentisch, während das Wasser durch den Filter lief. Das Geräusch der Kaffeemaschine wirkte unnatürlich laut, weil es sonst mucksmäuschenstill im Haus war.


  Eine Stunde verstrich, doch Abbey kam es wie eine Ewigkeit vor. Mitch kam vorbei, um ihr einige Fragen über die Kinder zu stellen.


  Nachdem er wieder gegangen war, schenkte Pearl ihr eine Tasse Kaffee ein.


  „Die Kinder waren ganz durcheinander, weil ich abreisen will“, gestand Abbey.


  „Du willst abreisen?“ wiederholte Pearl schockiert. „Warum?“


  „Weil … Ach, ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, dass alles schief gelaufen ist. Ich habe Angst, Pearl. Ich wollte mich nicht verlieben. Und Sawyer … Ich hätte nie gedacht, dass ein Heiratsantrag wie eine Beleidigung sein könnte, aber er hat es geschafft. Anscheinend glaubt er, jede Frau will ihn ködern.“


  Pearl tätschelte ihr die Hand. „Du musst ihm sehr viel bedeuten, sonst hätte er dir nie einen Heiratsantrag gemacht.“


  Abbey lächelte unwillkürlich. „Wahrscheinlich ist er genauso durcheinander wie ich.“


  Als im nächsten Moment das Telefon klingelte, erschrak sie so, dass sie zuerst gar nicht wusste, was sie tun sollte. Sie saß wie gelähmt da.


  Pearl ging schließlich ran. „Ja, ja …“ sagte sie und nickte dabei. Dann hielt sie die Sprechmuschel zu und wandte sich an Abbey. „Es ist Sawyer. Er lässt dir aus richten, dass sie die Gegend mit zwei Vier-Mann-Teams absuchen. Das erste ist gerade zurückgekommen. Sie haben keine Spur von den Kindern gefunden. Er möchte mit dir reden.“


  Abbey sprang auf und riss ihr den Hörer aus der Hand. „Was gibt’s Neues, Sawyer?“


  „Bis jetzt nichts“, erwiderte er ruhig. „Keine Sorge, wir werden sie finden. Geht es dir gut?“


  „Nein!“ rief sie. „Ich will meine Kinder wiederhaben!“


  „Wir werden sie finden, Abbey“, wiederholte er. „Mach dir keine Sorgen.“


  Sie atmete einmal tief durch, um sich zu beruhigen. „Gibt es eine Spur von Eagle Catcher?“ fragte sie, denn wo der Hund war, konnten auch ihre Kinder nicht weit sein.


  „Noch nicht.“


  „Bitte ruf mich bald wieder an. Ich möchte auf dem Laufenden bleiben.“


  „Das werde ich“, versprach Sawyer, bevor er auflegte.


  Nachdem Abbey ebenfalls eingehängt hatte, schenkte Pearl ihr eine zweite Tasse Kaffee ein.


  Eine weitere Stunde verstrich. Da Abbey immer nervöser wurde, ging sie in der Küche hin und her. Als diesmal das Telefon klingelte, lief sie sofort hin.


  „Hast du sie gefunden?“ rief sie.


  „Mom?“


  „Bist du es, Scott?“ Nun fiel die Spannung von ihr ab, und Abbey ließ ihren Tränen freien Lauf.


  „Wein nicht, Mom. Uns geht es gut. Ich glaub’, wir bekommen Probleme … Hier, rede lieber mit Sawyer.“


  Sekunden später kam Sawyer an den Apparat. „Ich bin’s, Abbey.“


  „Wo habt ihr sie gefunden?“


  „Im aus gebrannten Hotel. Sie hatten sich im Obergeschoss versteckt. Als ich sie entdeckt habe, saßen sie zusammengekuschelt da. Sie hatten Eagle Catcher in die Mitte genommen.“


  „Heißt das, sie waren die ganze Zeit hier in der Nähe?“


  Sawyer lachte leise. „Genau. Eagle Catcher hat anscheinend gehört, dass ich nach ihm gerufen habe, aber er wollte die Kinder nicht allein lassen.“


  Nun musste Abbey auch lachen. „Erinner’ mich daran, dass ich dem Hund einen Kuss gebe.“


  „Mir wäre es lieber, wenn du sein Herrchen küssen würdest.“


  Sofort wurde sie wieder ernst.


  „Schon gut“, fuhr er resigniert fort, „es war ja nur ein Vorschlag. Das Wichtigste ist, dass es den Kindern gut geht. Ich bringe sie gleich nach Hause.“


  „Danke, Sawyer.“ Nachdem sie aufgelegt hatte, wandte sie sich an Pearl. „Es geht ihnen gut“, berichtete Abbey, während sie sich die Tränen von den Wangen wischte. „Sie hatten sich in dem alten Hotel versteckt.“


  „Gott sei Dank!“ flüsterte Pearl.


  „Das kann man wohl sagen“, bestätigte Abbey.


  „Jetzt brauchst du mich wohl nicht mehr.“ Pearl ging zur Tür, wo sie noch einmal stehen blieb und sich umdrehte. „Es geht mich zwar nichts an, aber ich hatte gehofft, du würdest in Hard Luck bleiben. Ich weiß selbst, wie stur die Männer sein können, besonders Sawyer. Doch er hat das Herz auf dem rechten Fleck.“


  Abbey senkte unbehaglich den Blick.


  „Wir werden dich und die Kinder vermissen“, fügte Pearl traurig hinzu.


  Abbey brachte sie zur Tür und wartete auf der Veranda auf Sawyer und die Kinder. Kurz darauf fuhr er in Begleitung von Charles mit dem Transporter vor. Scott und Susan sprangen sofort aus dem Wagen und liefen ihr in die Arme.


  Beide Kinder redeten gleichzeitig und erzählten ihr aufgeregt, was passiert war. Als Abbey schließlich aufblickte, sah sie, dass Sawyer neben dem Wagen stand und sie beobachtete. Charles war nicht ausgestiegen.


  „Ihr habt ganz schön für Aufregung gesorgt“, sagte sie streng. „Ich erwarte von euch, dass ihr euch hinsetzt und euch schriftlich bei jedem entschuldigt, der bei der Suche nach euch geholfen hat.“


  Beide senkten verlegen den Blick und nickten.


  „Tut mir Leid, Mom“, meinte Scott, „aber wir wollten nicht nach Fairbanks gehen. Uns gefällt es hier.“


  „Darüber werden wir morgen sprechen. Morgen werde ich euch auch sagen, wie ich euch bestrafe. Verstanden?“


  Wieder nickten beide.


  „Und jetzt geht ihr in die Badewanne. Ihr seid völlig verdreckt. Danach marsch zurück ins Bett. Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns.“


  „Aber Mom…“


  „Gute Nacht, ihr beiden“, unterbrach sie Scott nachdrücklich.


  Mit hängenden Köpfen trotteten die beiden ins Haus.


  Nachdem Abbey einmal tief durchgeatmet hatte, ging sie auf Sawyer zu. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte ihn zaghaft an. Sogar in diesem Moment sehnte sie sich danach, von ihm in die Arme genommen zu werden. Dass sie sich instinktiv an ihn gewandt hatte, nachdem sie entdeckt hatte, dass die Kinder weggelaufen waren, war ziemlich aufschlussreich.


  „Ich bin froh, dass ihnen nichts passiert ist“, erklärte er.


  Eine Weile schauten sie sich schweigend an.


  Irgendwann steckte Charles den Kopf zum Fenster hinaus und räusperte sich vernehmlich. „Wir sehen Sie dann morgen früh, ja?“


  Abbey blickte von Sawyer zu ihm. „Ja, morgen früh.“ Dann drehte sie sich um und kehrte ins Haus zurück.


  „Du schaust aus, als könntest du einen Drink gebrauchen“, stellte Charles fest, als Sawyer wieder in den Transporter stieg.


  Sawyer hielt den Blick auf die geschlossene Haustür gerichtet. Was ihn quälte, würde auch ein Glas Whisky nicht kurieren.


  „Ich bringe dich nach Hause“, erwiderte er und umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  „Du bist in sie verliebt“, bemerkte Charles.


  „Ist das so schwer zu glauben?“


  „Du kennst die Frau doch kaum!“


  Jetzt wurde Sawyer wütend. „Ich weiß aber, was ich fühle. Wenn Abbey und die Kinder morgen mit dir ins Flugzeug steigen, wird ein Teil von mir mit ihnen gehen.“


  „Ist das dein Ernst?“


  „Allerdings!“


  Charles schwieg, bis Sawyer vor seinem Haus hielt, das auf der anderen Seite der Stadt in der Nähe des alten Hotels lag. „Es war nicht richtig, dass ich mich in deine Angelegenheiten eingemischt habe.“


  Sein Eingeständnis war kein großer Trost für Sawyer.


  „Dieser Plan war nicht gerade eine eurer besten Ideen, aber es ist offensichtlich, dass Abbey und die Kinder dir etwas bedeuten.“


  Wahrscheinlich würde Charles es erst richtig verstehen, wenn er sich selbst verliebte. „Das ist stark untertrieben“, meinte Sawyer.


  „Willst du sie gehen lassen?“


  „Habe ich denn eine Wahl?“ entgegnete Sawyer resigniert. „Ich kann sie schließlich nicht festbinden. Ich habe oft genug versucht, mit ihr zu reden, aber es hat nichts gebracht. Immer wenn ich den Mund aufmache, um ihr zu sagen, was ich für sie empfinde, beleidige ich sie bloß. Ich komme wir vor wie der letzte Idiot.“


  Charles schien das ganz amüsant zu finden, denn er lächelte.


  „Für mich ist das etwas ganz Neues“, verteidigte sich Sawyer. „Und mach nicht so ein selbstgefälliges Gesicht, denn dich wird es früher oder später auch erwischen.“


  „Bestimmt nicht“, widersprach Charles. „Es reicht mir, wenn ich sehe, wie es dir geht.“


  „Glaubst du etwa, ich hätte es gewollt? Abbey ist nach Hard Luck gekommen, und zack, war’s passiert!“


  Jetzt lachte Charles. „Du bist dreiunddreißig und ich fünfunddreißig. Wie ist es möglich, dass wir so alt werden konnten, ohne uns je zu verlieben?“


  „Und wir waren sogar stolz darauf, stimmt’s, großer Bruder?“ Sawyer musste auch lachen. „Was meinst du, was ich zuerst alles getan habe, um Abbey wieder loszuwerden?“


  „Warum will sie Hard Luck verlassen?“


  „Du meinst, abgesehen von meinem Heiratsantrag?“


  „Du hast ihr also Angst gemacht.“


  „Verdammt, es war mein voller Ernst! Na gut, ich habe mich vielleicht nicht besonders geschickt angestellt, aber ich habe es wirklich ernst gemeint.“ Im Nachhinein tat Sawyer sein Verhalten natürlich Leid. „Ich hätte wohl etwas Romantischer sein können.“


  „Was hast du zu ihr gesagt?“ fragte Charles.


  Sawyer überlegte einen Moment, bevor er antwortete. „Ich weiß es nicht mehr genau. Wir waren im Restaurant, und es war ziemlich voll. Ich bin zu ihr gegangen und habe gesagt, dass ich es nicht gut finde, wenn sie Pete heiratet oder einen der anderen Männer, die um ihre Hand angehalten haben.“


  „Heißt das, sie hatte mehrere Angebote?“


  „Stimmt.“ Noch immer umklammerte Sawyer das Lenkrad. „Ich glaube, Ralph hat sie auch gefragt.“


  „Du hast also neben ihr gestanden …“


  „Ja. Sinngemäß habe ich ihr gesagt, dass ich mich bereit erklären würde, wenn sie so scharf darauf ist, zu heiraten.“


  Charles war seltsam still. „Das war alles?“ erkundigte er sich schließlich.


  Sawyer nickte.


  „Wenn ich du wäre, würde ich sie noch einmal fragen und es diesmal wirklich etwas Romantischer formulieren.“


  „Ich weiß nicht, ob ich es kann“, erwiderte Sawyer traurig.


  „Könntest du denn ohne sie leben?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Nachdem er Charles abgesetzt hatte, fuhr Sawyer nach Hause. Dort sah er noch einmal nach Eagle Catcher, der inzwischen wieder in seinem Zwinger war, bevor er hineinging. Im Haus war es unnatürlich still. Sawyer machte sich einen Drink und ging damit in sein Schlafzimmer. Auf der Kommode stand ein gerahmtes Foto seiner Eltern, das er eine ganze Weile betrachtete.


  Dann zog er sich aus und legte sich ins Bett. Ihm war klar, dass er in dieser Nacht kein Auge zutun würde. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, lag er da und blickte starr zur Decke.


  Er musste Abbey irgendwie zeigen, wie viel sie ihm bedeutete, doch er wusste nicht, wie.


  Dass er nicht besonders redegewandt war, hatte er mehrfach bewiesen. Trotzdem musste es einen Weg geben, wie er Abbey zu verstehen geben konnte, dass er sie liebte.


  Um sechs stand Sawyer auf und zog sich an. Dann setzte er sich an den Küchentisch und dachte sich bei einer Tasse Kaffee einen Plan aus.


  Nachdem er bis acht gewartet hatte, suchte er die Sachen zusammen, die er brauchte, und ging über die Straße zu Christians Haus.


  Kaum war er auf der Veranda, öffnete Abbey auch schon die Tür. Sie trug einen pinkfarbenen Pullover und Jeans und sah schöner aus als je zuvor.


  „Guten Morgen“, sagte sie, und Sawyer fiel sofort auf, wie blass sie war. Offenbar war ihr genauso elend zumute wie ihm.


  „Morgen“, erwiderte er. „Ich weiß, dass du sehr beschäftigt bist. Deshalb will ich deine Zeit auch nicht mehr in Anspruch nehmen als nötig. Ich wollte Scott und Susan etwas schenken. Dir auch.“


  „Die Kinder schlafen noch.“


  „Das macht nichts. Ich überlasse es dir, und du kannst es ihnen später geben.“


  „Sawyer, ich habe lange nachgedacht. Es ist wirklich nicht nötig, dass …“


  „Können wir uns nicht setzen?“ Er zeigte auf die Hollywoodschaukel.


  Abbey seufzte und setzte sich in die äußerste Ecke. Sawyer hatte den Eindruck, als wäre sie ihm lieber aus dem Weg gegangen. Er konnte es ihr nicht verdenken.


  Nachdem er auf der anderen Seite Platz genommen hatte, reichte er ihr einen Umschlag. „Dies sind Eagle Catchers Papiere. Ich schenke ihn Scott, damit ihm der Abschied nicht so schwer fällt. Sag mir Bescheid, wenn du eine Bleibe gefunden hast, dann schicke ich ihn euch.“


  „Aber es ist dein Hund.“


  Sawyer lächelte traurig. Sie konnte ja nicht ahnen, wie schwer es ihm wirklich fiel, seinen Hund wegzugeben. „Die beiden gehören zusammen.“


  „Aber …“


  „Bitte, Abbey, lass es mich tun.“


  Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen, doch dann biss sie sich auf die Lippe und nickte.


  „Susan ist ein wundervolles kleines Mädchen“, fuhr er fort. „Ich habe lange überlegt, was ich ihr schenken könnte.“ Er nahm eine Kette mit einem herzförmigen goldenen Medaillon aus seiner Hemdtasche. „Das hier hat meiner Großmutter gehört.“ Es dauerte einen Moment, bis er es geschafft hatte, das Medaillon zu öffnen. „Das Foto ist von Emily, ihrer Tochter, die spurlos verschwunden ist. Grandma hat es mir kurz vor ihrem Tod gegeben. Bitte bewahr es auf, bis Susan alt genug ist, um es zu tragen.“


  Abbey traten die Tränen in die Augen, als sie die Kette mit dem Medaillon entgegennahm. „Sawyer, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  Sawyer wurde das Herz schwer. „Ich habe keine Ahnung, wie ich dir sonst zeigen soll, wie sehr ich euch drei liebe.“ Er stand auf und nahm einen Umschlag aus der Hosentasche, in dem zwei Murmeln, eine Haarnadel und mehrere gefaltete Bögen Papier waren. Anschließend setzte er sich wieder und förderte einen weiteren Umschlag aus seiner Hemdtasche zutage.


  „Das hier ist für dich.“ Zuerst gab er ihr die Haarnadel. „Die Haarnadel hat mir das Leben gerettet, als ich sechzehn war. Es ist eine lange Geschichte, die ich dir jetzt nicht erzählen will. Nur soviel dazu: Ich war mitten im Winter allein mit dem Flugzeug unterwegs und musste notlanden, weil der Motor streikte. Diese Haarnadel fand ich zufällig auf dem Boden, und ich konnte den Schaden damit beheben und wieder starten. Ich habe sie aufgehoben, weil ich ohne sie mit Sicherheit erfroren wäre.“ Er legte sie neben sich auf die Schaukel.


  Abbey lächelte.


  „Diese Murmeln waren mein Lieblingsspielzeug, als ich klein war. Mom hatte sie extra für mich bei einem Versandhaus bestellt.“


  Nachdem Sawyer Abbey die Murmeln in die Hand gedrückt hatte, reichte er ihr die Bögen. „Die hier sind zwar schon ein bisschen vergilbt, aber man müsste es eigentlich noch lesen können. Das erste ist ein Aufsatz, den ich in der Mittelstufe geschrieben habe. Ich habe damit einen Aufsatzwettbewerb gewonnen und eine Belobigung vom Gouverneur bekommen. Der Brief ist auch dabei.“


  Verstohlen wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen.


  Aus dem zweiten Umschlag nahm er einen schlichten goldenen Ring. „Das hier ist der Ehering meines Vaters.“ Als Sawyer ihn hochhielt, krampfte sich sein Herz vor Stolz und Schmerz zusammen. „Charles und Christian meinten, ich sollte ihn haben, weil ich bei Dad war, als er gestorben ist. Er ist bestimmt nicht viel wert, aber mir bedeutet er eine Menge.“ Sawyer beugte sich vor, um ihr den Ring in die Hand zu legen. Aus Angst, er könnte bereits zu viel preisgegeben haben, stand er auf und steckte verlegen die Hände in die Hosentaschen. „Leb wohl, Abbey.“


  Als er sich abwandte, rief sie seinen Namen.


  Sawyer drehte sich sofort um.


  „Warum hast du mir die Sachen gegeben?“


  „Weil sie ein Teil von mir sind. Ich kann nicht mit dir kommen, und ich kann dich hier nicht halten. Deshalb sollst du sie mitnehmen.“


  Er war schon fast die Treppe heruntergegangen, als Abbey leise fragte: „Warum hast du mir nicht früher gesagt, dass du mich liebst?“


  Ohne sich umzudrehen, erwiderte er: „Ich möchte dich heiraten. Ein Mann macht einer Frau keinen Heiratsantrag, wenn er sie nicht liebt.“


  „Vielleicht doch – aus Angst, ein anderer könnte ihm zuvorkommen, oder weil er nicht weiß, was er will.“


  „Ich weiß, was ich will.“ Nun drehte Sawyer sich um und schaute ihr in die Augen.


  „Wirklich?“


  „Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen – hier in Hard Luck. Ich möchte Scott und Susan wie meine eigenen Kinder aufziehen, und wenn du willst, möchte ich noch mehr Kinder haben. Ich liebe dich und kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.“


  Eine Weile sahen sie sich nur an. Abbey traten wieder die Tränen in die Augen, und Sawyer musste sich beherrschen, um sie nicht in die Arme zu nehmen und verlangend zu küssen.


  „Aber da ich das nicht haben kann“, fuhr er fort, „schenke ich dir die Dinge, die mir am meisten bedeuten. Du kannst damit machen, was du willst.“ Dann stieg er die restlichen Stufen hinunter.


  „Wenn du jetzt weggehst, Sawyer O’Halloran, werde ich es dir nie verzeihen.“


  Als er sich umdrehte, stand sie mit aus gebreiteten Armen oben an der Treppe und lächelte ihn an.


  Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Ohne zu überlegen, stürmte er die Stufen hoch, um Abbey an sich zu ziehen. Sie fühlte sich so gut an. Zuerst küsste er sie ganz zärtlich, um sie nicht zu erschrecken.


  Abbey legte ihm die Arme um den Nacken und seufzte leise. Sawyer konnte ihr nicht länger widerstehen, zumal er eben noch geglaubt hatte, sie nie wieder in den Armen halten und küssen zu können.


  Als sie sich wieder küssten, ließen sie ihrer Leidenschaft freien Lauf. Jetzt schien es keine Schranken mehr zwischen ihnen zu geben.


  Irgendwann löste Sawyer sich von Abbey, atmete einmal tief durch und barg das Gesicht an ihrem Hals. Wenn er jetzt nicht die Kraft hatte aufzuhören, würde er hier auf der Veranda mit ihr schlafen. Abbey hob jedoch seinen Kopf, um ihn erneut zu küssen.


  „Ich finde, du solltest mich heiraten“, brachte er etwas später hervor.


  „Eine Frau möchte gefragt werden, Sawyer O’Halloran.“


  „Bitte, Abbey, wenn du nur etwas für mich empfindest, befreie mich von meinen Qualen und heirate mich.“


  „Soll das eine Frage sein?“


  „Ich flehe dich an.“


  Sie lachte, bevor sie wieder ihre Lippen auf seine presste und ihm bewies, wie leidenschaftlich ihre Gefühle für ihn waren.


  „Ist das deine Antwort?“ flüsterte er, als sie aufhörte.


  „Ja. Aber eins musst du wissen: Ich bin keine gute Ehefrau. Ich habe schon eine gescheiterte Ehe hinter mir, und ich habe Angst, Sawyer.“


  „Wovor? Dass du wieder einen Fehler machst?“


  „Nein, nicht davor. Nicht mit dir. Ich … Es sind so viele Dinge. Dick hat mich oft betrogen, und als wir uns getrennt haben, hat er gesagt, ich könnte nie einen Mann glücklich machen.“


  „Du machst mich glücklich. Habe ich dir schon gesagt, wie ich dein Lächeln liebe?“


  Abbey errötete. „Das meine ich nicht. Ich meine, ob ich dir … Erfüllung verschaffen kann.“


  Sawyer lachte. „O Abbey, schon wenn ich dich in den Armen halte, ist das so wundervoll für mich, dass ich mir gar nicht vorstellen kann, wie es erst im Bett sein wird.“


  Da sie offenbar protestieren wollte, brachte er sie zum Schweigen, indem er erneut seine Lippen auf ihre presste. Während er sie küsste, spürte er, wie sie ihren Widerstand allmählich aufgab und sie sich immer mehr gehen ließ.


  Zum ersten Mal konnte er verstehen, wovor sie Angst hatte. „Und ob du mir Erfüllung verschaffst“, flüsterte er. „Du bist so verführerisch.“


  „Mom.“


  Als er an Abbey vorbeischaute, stellte er fest, dass Scott und Susan auf der Türschwelle standen. Sie waren beide noch im Schlafanzug, wirkten jedoch hellwach.


  „Guten Morgen“, grüßte Sawyer fröhlich. „Ich habe tolle Neuigkeiten für euch.“


  „Was denn?“ fragte Susan.


  „Eure Mom will mich heiraten.“


  Scott schien etwas verwirrt. „Jetzt schon? Mom, du hast doch gesagt, dass es noch eine Weile dauert, bis ihr eure Probleme gelöst habt.“


  „Unsere Probleme?“ wiederholte Sawyer verblüfft.


  „Die Kinder und ich haben uns heute Nacht noch unterhalten, nachdem du sie nach Hause gebracht hattest“, erklärte Abbey und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. „Wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass es ein Fehler wäre, Hard Luck zu verlassen. Außerdem waren wir uns einig, dass wir dich lieben.“


  „Heißt das, ihr wolltet gar nicht abreisen?“


  Sie umarmte ihn fester. „Das klingt ja richtig enttäuscht.“


  „Ich bin nicht enttäuscht. Es ist nur …“ Er verspannte sich unwillkürlich. „Du hättest es mir eher sagen können.“


  „Ich habe es ja versucht, aber du hast mir keine Gelegenheit dazu gegeben. Tut es dir jetzt Leid?“


  „Nein“, erwiderte er nachdrücklich. „Überhaupt nicht.“


  „Willst du Mom wirklich heiraten?“ fragte Susan.


  „Ja.“


  „Wann?“ meinte Scott, der noch immer verunsichert wirkte.


  Sawyer und Abbey tauschten einen Blick. „In zwei Wochen“, entschied Sawyer dann.


  „In zwei Wochen!“ rief sie glücklich.


  „Ich habe dreiunddreißig Jahre auf dich gewartet, Abbey Sutherland, und ich will keine Minute länger warten. Wir werden groß oder im kleinen Rahmen feiern – ganz wie du willst. Ben kann für das Essen sorgen, und wir werden in der Schulaula einen Empfang geben.“


  Im nächsten Moment fuhr ein Transporter vor, und Charles kurbelte die Scheibe herunter. „Scheint so, als hättet ihr alles geklärt“, meinte er.


  „Stimmt.“


  „Dann braucht ihr mich also nicht mehr.“


  „Sawyer will Mom und uns heiraten“, informierte ihn Susan, die übers ganze Gesicht strahlte.


  „In zwei Wochen“, fügte Scott hinzu.


  „Du hast also keine Zeit verschwendet“, sagte Charles trocken zu seinem Bruder.


  „Stimmt.“


  „Wollt ihr es geheim halten, oder kann ich es den anderen erzählen?“ erkundigte sich Charles.


  Abbey und Sawyer wechselten wieder einen Blick und lächelten sich an. „Tu dir keinen Zwang an“, ermunterte Sawyer ihn.


  Laut hupend fuhr Charles davon.


  „Jetzt kannst du nicht mehr zurück, Sawyer O’Halloran“, flüsterte Abbey.


  „Keine Angst, mein Schatz, das will ich auch nicht.“


  –ENDE–
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